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Erſtes Kapitel. 
An meine Zeitgensſſen, 


1 k 


Me dem Abfluß des halben Jahrhunderts von 
meiner Lebenszeit, beginne ich, liebe Zeitgenoſſen, 
Ihnen die Geſchichte meiner Schikſale und Mei⸗ 
nungen, meiner Freuden und Leiden, meiner Thor⸗ 
heiten und meiner Verdienſte — zu entwerfen, 
und vor Ihrem und dem noch unpartheiiſchern 
Richterſtuhle der Rachwelt dieſelbe flederzulegen. 


Ich ſchmeichle mir, daß ich den meiſten unter 
Ihnen mit dieſer Arbeit wilkommen ſeyn werde. 
Denn ich bin nicht nur ſeit vielen Jahren von allen 
Orten und Gegenden her zu derſelben aufgemun⸗ 
tert, und zum Theil auch recht dringend darum 

1. B. ee. 
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gebeten worden, ſondern ich kan mir ſelbſt ſchon 


von dem Inhalte dieſer Geſchichte verſprechen, 


daß ſie fuͤr den Leſer, durch die Mannigfaltigkeit 


der Auftritte, durch die Sonderbarkeit meiner 
Schickſale, und durch das Neue und Unerwartete 
der vielen Aufſchluͤſſe, welche fie über manche See⸗ 
nen meines Lebens erhalten werden, ſo wie ſelbſt er 


durch die Freimuͤthigkeit und Offenherzigkeit der 
Erzaͤhlung, — anziehend genug ſeyn werde. 


Schon ſeit zehn Jahren bin ich damit um⸗ 
gegangen, meine eigne Geſchichte zu beſchreiben. 
Aber ich habe um hundert Urſachen willen es 
immer von einer Zeit zur andern aufgeſchoben. 
Und ich glaube meinen Leſern neun und neunzig 
derſelben entbehrlich zu machen, wenn ich der 
einzigen gedenke „daß ſoviel Menſchen bisher noch 
am Leben waren, welche ich ſchlechterdings nennen 
und vor dem Publikum kompromittiren mußte 
(was ich aͤuſſerſt ungern thue) wenn meine Ge⸗ 
ſchichte nicht alles Intreſſe verlieren ſolte. Denn 


ich weiß es aus Erfahrung, wie geſchwind die 


meiſten Leſer eine Schrift aus der Hand legen, zu 
deren vollem und leichtem Verſtaͤndniß ihnen erſt 
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ein Schluͤſſel noͤthig iſt, ohne den ſoviel Thatſa⸗ 
chen ohne Licht und ſoviel Anſpielungen ohne Wir⸗ 
kung bleiben. HERR 


Schwer iſts freilich auch an ſich, fein eige⸗ 
ner Biograph zu werden. Und faſt moͤchte ich 
ſagen, es gehoͤre zu einer ſolchen Arbeit gerade 
ein Mann wie ich, der nun bald funfzig Jahre 
lang durch ein ungeheuer großes Publikum gleich⸗ 
ſam Spiesruthen gelaufen, und eben dadurch ge⸗ 
gen Lob und Tadel des großen Haufens ſo abge⸗ 
haͤrtet worden iſt, daß er faſt gar nichts mehr 
von derjenigen Empfindlichkeit uͤbrig hat, welche 
die meiſten Menſchen unfaͤhig macht, die reine 
und nackende Wahrheit von ſich ſelbſt aufzuſtellen, 
und eignes Lob und eignen Tadel, ohne die be⸗ 
ſchwerlichſte Erroͤthung, wie ein Baͤnkelſaͤnger un⸗ 
ter dem Haufen abzufingen; 


Wenn Ihnen alſo, liebe Zeitgenoſſen, daran 
gelegen iſt, meine Geſchichte genau zu wiſſen und 
in die geheimſten Falten meines Herzens, ſo wie 
in die kleinſten Umſtaͤnde und Triebfedern meiner 
Handlungen und Schikſale, einzuſchauen; ſo koͤn⸗ 
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nen Sie ſicher darauf rechnen, daß Sie mich hier 

in puris naturalibus zu ſehen bekommen werden. 

Denn Recenſenten und Prieſter und Theologen und 

Maurer und Gott weiß, was noch ſonſt fuͤr Men⸗ 
ſchenracen, haben mich bereits dermaßen an den 


Pranger der Publieitaͤt geſtellt, daß mir die auf 0 


mich gerichteten Blike der Menſchen ſo gleichguͤltig 
geworden ſind, wie Adam und Eva ihre Bloͤße 
geweſen ſeyn muß, ehe der e Apfel ſie 


e zu bedecken? e e 


Was 0 ich wohl wahle von mit 
fagen, das nicht die Haſſer meiner Meinungen 
ſchon von mir geſagt, und mit den kralſten Far⸗ 
ben geſchildert haben? Was kan ich durch die 
aufrichtigſten Geſtaͤndniſſe meiner Menſchlichkeiten 
verderben, und in Abſicht auf Gut oder Ehre 
verlieren, das mir jene ſtarkklauigten Verfechter 


der Prieſterreligion nicht bereits entriſſen hätten ? | 
Und was iſts am Ende überhaupt um aller Wen⸗ 
ſchen Tugend und Thorheit, wenn man bedenkt, 


daß die unbeſiederten Zweyfuͤßler unter dem Mon⸗ 


de; alles, was ſie find, durch den von ihnen ganz 
unabhängigen Zuſammenfluß der Umſtaͤnde find, 
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unter' denen fie leben und handeln, und daß jeder 
Menſch ſchlechterdings ſo zu wollen und zu han— 
deln genoͤthigt iſt, wie es ſeine jedesmaligen, 
wahren oder falſchen, volſtaͤndigen oder unvol⸗ 
ftändigen, dunkeln oder hellen Vorſtellungen mit 


ſſich bringen, die in dem Augenblicke, wo er wil 


oder handelt, in ihm eben zum Bewuſtſeyn ge⸗ 
langten? N 


Zudem, liebe Zeitgenoſſen, bin ich ja in der 
Welt nicht blos geſcholten worden, ſondern ich 
habe von Norden nach Weſten und von Suͤden 
nach Oſten unzählige Freunde, die mich ſchaͤzen 
und lieben und welche mit ehrlicher Wage mein 
Gutes und meine Unvolkommenheiten wägen, und 
es recht gut wiſſen, daß wahre Verdienſte um die 
Menſchheit, durch keine Art der vorgeworfnen 
Fehler aufgehoben, und ihres Werths verluſtig 
gemacht werden koͤnnen. Und dieſer Weiſen Ur⸗ 
theile ſind es, ſo wie das eigne Bewuſtſeyn mei⸗ 
nes Werths vor Gott und Menſchen, was mich 
gegen allen Tadel entſchaͤdigt, und mich fo gelaſſen 
macht, daß ich gar keine Schmaͤhungen mehr 
achte, mich uͤber kein Lob unbändig freue und 
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über keinen Tadel haͤrme, und daß mir alle Urs 
theile der Welt, vom Throne bis zur Huͤtte, ſo 
gleichgültig find, wie unſerm lieben Gott das 
Glokengelaͤut und alle Litaneien der Chriſtenheit es 
nur immer ſeyn moͤgen. 


Und dieſe Betrachtungen ſind mir jezt erſt 
ganz einleuchtend geworden, ſeitdem ich unter die 


Bewohner der Kerker aufgenommen worden bin. 


Denn Kerker find in der That für den Phlloſo⸗ 
phen das, was ſchattigte Pfade und romantiſche 
Ausſichten fuͤr die Dichter ſind. Sie bringen 
beide in eine Lage, in welcher ihre Seele ganz 


allein für ihren Zwek in Spannung geſezt wird. 


Die Kerker zerſtoͤhren für den Philoſophen die 
Taͤuſchungen der Phantaſie, und lehren die irdi⸗ 


ſchen Dinge aus ihrem wahren Geſichtspunkte be⸗ 


trachten, und dadurch die eigentliche Philoſophie 
des Lebens ſich ſelbſt verſtaͤndlich machen, 


Vielleicht hätte ich ohne dieſe Ruͤkkehr meir 
ner Seele zur ruhigſten und reinſten Kontempla⸗ 
tion noch lange mit meiner Geſchichte gezoͤgert. 
Denn wirklich hatte ich vor dieſer Epoche ver⸗ 
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ſchiedne Projekte entworfen, dieſelbe der Welt 
auf eine andere Art mitzutheilen, darunter dies 
das ungluͤklichſte war, fie in der Waltherſchen 
Buchhandlung in Leipzig maskirt herauszugeben, 
wie wenn ein Dritter fie ſchriebe, um — fie deſto 
umnpartheiiſcher ſchreiben zu koͤnnen. 


Daß in beſagter Handlung wirklich der erſte | 
Band erſchienen ift, darf nicht auf meine Rech⸗ 
nung geſezt werden. Denn Herr pott, der mit 
der Waltherſchen Handlung in Verbindung ſteht, 
hat ohne mein Wiſſen und Willen, zur Zeit, wo 
ich im Gefaͤngniſſe keinen Menſchen ſprechen durf⸗ 
te, meine unerfahrne Tochter, ein Kind von funf; 
zehn Jahren beredet, ihm alle meine, ſeit vier 
und zwanzig Jahren geſamleten Briefſchaften und 
Dokumente einzuhaͤndigen, unter dem N 
chen, daß er meine Geſchichte ſchreiben, und den 
Gewin davon meiner Familie zu ihrer und mei⸗ 
ner Unterſtuͤzung ſchenken wolle. Ich habe aber 
theils von denen laͤngſt eingegangenen Praͤnume⸗ 
rationsgeldern nicht einen Heller erhalten, theils 
von glaubwuͤrdigen Freunden gehoͤrt, daß der erſte 
Theil ſo wenig meine Geſchichte ſey, als die ge⸗ 
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mahlten Tauben auf den Altären den heiligen 
Geiſte ahnlich ſehn. 


Jezt alſo ergreife ich die Feder ſelbſt, um 
Ihnen, liebe Zeitgenoſſen, ein richtiges Gemaͤhlde 
von meiner beruͤhmten oder, wie einige lieber 
ſagen werden, beruͤchtigten Perſon vorzulegen. 
Und ich habe Ihnen davon hauptſaͤchlich vier Ur⸗ 
ſachen anzugeben, die mich zu dieſem Snrjlufi 
beſtimt haben. 


Die erfig ift meine Lage, in welcher ich mich 
befinde. Ich habe in meinem Arreſt nicht nur 
mehr Muße, als ich jemals gehabt habe, und 
inſonderheit eine Menge ganz einſamer Stunden, 
wo ich, von allem Geraͤuſche und Zerſtreuungen 
entfernt, uͤber mich ſelbſt nachdenken, alle alten 
und tief hinabgeſunknen Ideen wieder zum Spie⸗ 
gel des Bewuſtſeyns empor heben, und der klein⸗ 
ſten Umſtaͤnde und Triebfedern mich erinnern kan, 
welche die verſchiednen Begebenheiten und Han⸗ 
dlungen meines Lebens erzeugt haben. 


Dazu kam denn, bei der Entſtehung meines 
Entſchluſſes, das verdoppelte Intreſſe, welches in 
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jeziger Epoche, meine Schikſale für das Publikum 
haben. Denn wenn je in der Welt von mir ge⸗ 
ſprochen und nach mir gefregt worden iſt; fo iſt 
es gewiß jezt geſchehen, ſeitdem die tauſendzuͤn⸗ 
gige Fama den alten Gelehrten im Kerker durch 
Europa herumgetragen hat. c 


Und eben dieſe fo gefbäftige und redſelige 
Dame hat mir durch die Menge der ſonderbarſten 
urtheile, die fie bei dieſer Gelegenheit theils neu 
ausgeſtreut, theils wieder aufgewaͤrmt hat, einen 
neuen und ſchier dringenden Bewegungsgrund 
gegeben, mich der Welt endlich doch lieber in na- 
tura zu zeigen, als mich in ſopiel herumgehenden 
Karrikaturen langer miskennen zu laſſen, 


Endlich komt zu dem allen noch eine etwas 
traurige Urſache. Ich fühle es jezt nur alzuſehr, 
daß theils bei dem muͤhſeligen Leben, das ich von 
jeher gefuͤhrt habe, und das in den lezten zehn 
Jahren mit faſt uͤbermenſchlichen Arbeiten verbun⸗ 
den geweſen iſt, theils durch ſo nagende Sorgen, 
Bekuͤmmerniſſe, und — haͤusliche ſowohl als auſ⸗ 
ſerhaͤusliche Kraͤnkungen, meine Geſundheit zer; 
ftört und mein Rervenſyſtem dergeſtalt geſchwaͤcht 
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iſt, daß ich mir wenig Hofnung machen kan, die⸗ 
jenige Lebhaftigkeit meines Geiſtes noch lange zu 
behaupten, welche ein Schriftfkeller. bedarf, der 
ſein Publikum erhalten und ihm intreſſant zu blei⸗ 
ben wuͤnſcht. Um alſo wenigſtens dieſe Arbeit, 
welche mir ſelbſt in Abſicht auf Zeitgenoſſen und 
Nachwelt fo wichtig iſt, noch mit dem Reſte mei⸗ 
ner Geiſteskraft zu arbeiten und ihr all das bis⸗ 
chen Feuer zu widmen, was meine Feinde mir, 
troz aller Verſuche, mich aufzuzehren, etwa noch 
übrig gelaſſen haben; ſo bin ich dadurch vornehm⸗ 
lich bewogen worden, meine Geſchichte vor allen 
andern zur Hand zu nehmen, und das Andenken 
meiner ſchriftſteleriſchen Waufdahn. durch fie z 
verewigen. 


und du — Gottheit meines Lebens! der ich 
meine Ruhe, meine Geſundheit, meine Bequem⸗ 
lichkeit — der ich angebotne Geldeinnahmen und 
entgegenſtroͤhmende Vergoͤtterungen meiner Ta⸗ 
lente geopfert — fuͤr die ich den Genuß ſo man⸗ 
cher Freude mit ſo mancher truͤben Stunde ver⸗ 
tauſcht — der zu Liebe ich jezt krank und ein Bett⸗ 
ler worden bin — Du, mir ewig heilige Wahr⸗ 


— I 
heit! ſolſt auch bei dieſer vielleicht lezten Frucht 
meines Geiſtes mich leiten und jeden Schritt mie 


vorzeichnen, auf welchem ich ſireben werde, fie 
zur Reife zu einen: 44 


Zweites Kapitel. 


Dem Andenken meines Vaters gewidmet. 


Mein Baier war der Sohn eines unbegiterten 
Advokaten in Luͤbben in der Lauſiz, von dem 
ich weiter nichts weiß, als daß er bis in ſein ein 
und neunzigſtes Jahr, bei einem freundſchaftlichen 
Podagra, gelebt und ſich wohl befunden hat. Sein 
Vater und Grosvater hatten dieſen Gaſt ſchon 
bewirthet, und mein Vater hat ihn nicht minder 
beherberget und mir folglich die Hofnung gelaſ⸗ 
ſen, daß er ſich in linea recta deſcendente erhalten 
und mit mir (wie wohl ich noch eben nichts da⸗ 
von merke) — da ich keinen Sohn habe, ausſter⸗ 
hen wird. Der alte Mann bekam es alle Fruͤh⸗ 
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jahr, 14 Tage lang, aͤuſerſt hektig, linderte feine 
Qualen mit Hollunderrinden, die er von friſchen 
Zweigen ſchaͤlte und auf den ſchmerzhaften Flek | 
legte, und war im ganzen uͤbrigen Theile des 
Jahres ſo geſund, daß er, was ihm ſchmekte, 
eiii en und trinken, ohne Brille leſen, und ſeine 
Motion als Fußgaͤnger ſich machen konte, bis an 
ſein ſeliges Ende. 


Was fuͤr Schulen mein Vater beſucht hat, 
iſt mir nicht mehr erinnerlich. So viel aber weiß 
ich, daß er auf den Univerfitäten Wittenberg 
und Leipzig ſtudiret und ſich da in den allerarm⸗ 
ſeligſten Umſtaͤnden befunden hat. Oft hat er 
mir erzählt , wie er die ganze Woche keinen Biſ⸗ 
ſen warmes Eſſen zu ſich genommen, und nicht 
ſo viel Barſchaft gehabt habe, um ſich eine he⸗ 
braͤiſche Bibel und andere zu den akademiſchen 
Vorleſungen erfordetlichen Buͤcher zu kaufen. a 
Seine gewoͤhnliche Mittagsmahlzeit war eine 
Kanne Thee und ein Dreyerbrod. Nur des Som 
tags nahm ihn gewoͤhnlich ein Landsmann mit zu 

Pohlens (fo hieſſen die Wirthsleute, welche auf 
dem Paulinum, der geraͤumigen Wohnung der 


—— 
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armen Studenten in Leipzig / ſpeiſeten) wo er mit 
einer Portion Sach vor achtzehn Pfennige ihn 
0500 kn ht, * * 

Bei dieſem kümmerlichen Leben war mein 
Vater beftändig heiter und von der munterſten 
Laune — eine Gabe der Natur, die ich ganz von 
ihm geerbt habe. ueberhaupt erzeugte ſeine Ar⸗ 
muth nie eine der ihr gewöhnlichen Wir kungen. 
Er war zwar in ſeinen Sitten aͤuſerſt beſcheiden 
und inſinuant, aber nie kriechend und ſchuͤchtern. 
Und er behauptete beftändig, auch wenn er in 
den größten Verlegenheiten ſich befand, bei feiner 
Muntekkeit, einen edlen Stolz und entſchkoßne 
Dreiſtigkeit, mit welcher er jedem Reichen ins 
Geſicht ſah, und ſich gewiß darum . weil er aͤr⸗ 
mer war, nichts vergab. 


. ſeiner beſten Freunde, ein Mensch von 


100 herrlichſten Talenten und dem edelſten Karak⸗ f 


ter, der mit ihm in gleicher Duͤrftigkeit lebte, 
hatte eine minder gluͤkliche Stimmung ſeiner 
Seele. Seine tiefſte Armuth machte ihn nicht 
niedertraͤchtig, aber ſchwermuͤthig. Er war zu 
ſtolz, um ſich des Hungers durch Betteln oder 


— 
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Schmeicheln zu erwaͤhren: ja er ging in dieſer 
Art von Delikateſſe ſo weit, daß er ſeine arm⸗ 
| ſeligen Umſtaͤnde nicht einmal geſtehen wolte. 
Gleichwohl nahm endlich Mangel und Elend der⸗ 
maßen bei ihm uͤberhand, daß ihm ſeine Lage 
unerträglich wurde. Kurz man fand ihn eines 
Morgens uͤber ſeinem Bette aufgehängt und ei⸗ 
nen Zeddel an ſeiner Bruſt, den er mit den Wor⸗ 
ten beſchrieben hatte: Vater, ich komme, ehe 
du mich gerufen haſt. — Mochte dieſer Menſch 
wohl mehr Schuld haben an der unvolkomnen 
Stimmung ſeiner Seele und an der Schwaͤche 
ſeines Nervenſyſtems, als mein Vater, an ſeiner 
gluͤklichern Laune und Geiſtesſtärke? 


Daß uͤbrigens mein Vater bei feiner Duͤrftig⸗ 
keit und, was noch weit mehr in Rechnung gebracht 
werden muß, bei dem elenden Univerſitätsunter⸗ 
richte, der damals noch ungleich ſchlechter wat, 
als heut zutage, keinen Grund zu eigentlichen 
Gelehrſamkeit legen konte, wird man von ſelbſt 
ſchon vorausſetzen konnen. Er ward, bei feinen 
wirklich ungemeinen Talenten und unermuͤdetem 
Fleiße, ein ganz gemeiner Theolog, d. h. ein 
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Mann, der ſeine Dogmatik, Polemik und alle 
den unnuͤtzen Kram am Schnuͤrchen hatte; der 
dabei eine gute Predigt ausarbeiten und ſie mit 
einer ihm natuͤrlichen aͤuſerlichen Beredſamkeit 
herſagen konte. Aber zu einem großen Gelehrten, 
der dereinſt in glaͤnzenden Aemtern ſich zeigen ſol⸗ 
te, war auch nicht der geringſte Zuſchnitt ge⸗ 
macht. Und gleichwohl fuͤhrte ihn ein kleiner 
unbedeutend ſcheinender Zufal auf einen Pfad, 
der ganz andere Vorbereitungen erfordert haͤtte, 
und oͤfnete ihm ſehr bald die rr zu den groͤß⸗ 
ten Ehrenſtellen. 4 
Er hatte nach Vollendung ſeiner akademi⸗ 
ſchen Laufbahn, eine Hofmeiſterſtelle in dem Gräfs 
lich Clemmingſchen Haufe erhalten, wo feine 
Kentniſſe, ſeine geſchikte Art, die Kinder zu behan⸗ 
deln, ſein angenehmer Wiz und ſeine gute Laune 
ihn außerordentlich beliebt gemacht hatten. Hier 
fuͤgte ſichs, daß in der Familie ein Hochzeitfeſt ge⸗ 
feiert wurde, welches ſich durch einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Kontraſt zwiſchen Braut und Braͤutigam 
auszeichnete. Das eine war von ſchoͤnem Wuchs, 
reizender Bildung, und hellem Geiſt. Der an⸗ 


— 
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dere Theil war buklicht, von verzerrtem Geſicht 


und ohne allen Geiſt. Bei dieſem Feſt erſchien, 
als Verwandter und Gaſt, der damalige Praͤſi⸗ 


dent des Dresdner Oberkonſiſtorium, der Graf 
v. Hohendorf, ein Mann, der Talente, wo er 


— 


ſie fand, mit Scharfblik bemerkte, und mit En⸗ 


thuſiasmus ſchaͤzte und beguͤnſtigte. Da das 
Hochzeitmahl bald zu Ende war, fiel es dieſem 


Freunde der Kunſt und der Gelehrſamkeit ein, 
nach dem Strohkranzredner zu fragen, welches zu 
damaliger Zeit noch eine ſehr modiſche Rolle war. 


Der Herr vom Hauſe ſahe ſich genbthigt, Sr. Ex⸗ 
cellenz zu geüehen, daß ihm dieſe Schnurre dies⸗ 
mal ganz entfallen und folglich lein Redner be⸗ 
ſtellt ſeyn. Der Praͤſident aber wolte ſich damit 
nicht abſpeiſen laſſen. Er war von zu froͤhlicher 


Laune und — die ſämtlichen Gaͤſte hatten durch 
die großen Pokale ſich ſchon zu ſehr von ſeinem 


Einfalle bezaubern laſſen, als daß die gewöhnliche 
Strohkranzrede hoͤtte koͤnnen erlaſſen werden. 
Man brachte zur Ehre desjenigen, der jeßt gleich 


dieſe Rolle uͤbernehmen wuͤrde, eine lauttoͤnende 


Geſundheit aus: und da niemand ſich von ſelbſt 
melden wolte, um den Dank und die Lobſpruͤche 


der 


ER N 


der Geſelſchaft zu verdienen, fo rufte endlich 
Graf Hohendorf meinem Vater zu: „nun, Herr 
„Kandidat? haben Sie keine Kurage? Predigen 
„iſt ihr Amt. — Mein Vater entſchuldigte 
ſich. — „Ei da hilft nichts. Machen Sie es 
v» ſo gut wie Sie koͤnnen. Kurz und erbaulich!“ 

„Wir nehmen vorlieb.“ — Es half alſo nichts, 
mein Vater mußte von der Tafel aufſtehn und 

die Berfamfung mit einer Rede aus dem Steg⸗ 


ſehr, daß er als Genie vom erſten Range bewun⸗ 
dert wurde. Er ergrif das frappante Thema: „die 
„Harmonie als die Grundlage gluͤklicher Ehen“ 
und fuͤhrte daſſelbe, nachdem er alle Anweſende 
durch die Ankuͤndigung deſſelben ſtuzig und faſt 
verlegen gemacht hatte, mit ſolcher Delikateſſe und 
ſo algemeiner und unerwarteter Zufriedenheit aus, 
daß ihm der Praͤſident die glänzendften Lobſpruͤ⸗ 
che ertheilte, und von Stund an beſchloß, dieſen 
zufällig entdekten Mann von den ſeltenſten Talen⸗ 
ah in der Wer groß zu machen. 


Von dieſer Zeit an 1 word deln "Daten. von 


einer Stelle zur andern beinahe gejagt. Der 
L. B. B 


reif amuͤſiren. Und ſiehe da, ſie gelang ihm ſo 


Praͤſident war fo ſchwaͤrmeriſch für ihn einge 
nommen, daß er ihm gar keine Zeit ließ, ſich zu 
beſinnen. Er wolte ihn mit Gewalt zu den erfien 
Ehrenſtellen im Lande erhoben ſehen und ſchien 
die Zeit nicht erwarten zu koͤnnen, welche der 8 
gewoͤhnliche Stufengang erfoderte. 9 1 
N | 

Er beförderte ihn noch in demſelben Jahre 
zum Diakonat nach Biſchofswerda in der Lauſiz, 
wo mein Vater eine Predigerstochter heirathete, 
welche eben in ihr ſechzehntes Jahr getreten war, 
und für das ſchoͤnſte Mädchen im Umkreiſe gehal⸗ 
ten wurde. Doch uͤbertraf die Schoͤnheit ihrer 
Seele ihre koͤrperlichen Reize unendlich. Nie habe 
ich ein weibliches Geſchoͤpf von ſo einer reinen, 
treuen, liebevollen, 4 ſanften, und beſonders in 
Leiden duldſamen Seele geſehn. Und ſie wird mir 
als Muſter der ſtillen Tugend unvergeßlich blei⸗ 
ben. In Viſchofswerda ward ich im Jahr PORN 
am 25ften Auguſt 2 RAN blut 


Kaum war mein Vater anderthalb Jahr da 
geweſen, fo gab ihm der Praͤſident eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Pfarreien bei Dresden, in Schoͤnefeld. 
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Da war er etwa zwei Jahr, ſo machte er 
ihn zum Superintendenten in Dobrilug, und kuͤn⸗ 
digte ihm damals ſchon an, daß er auch hier nicht 
lange bleiben, ſondern in kurzer Zeit in einen 
gröͤßern und glanzvollern e verſezt 
werden ſolte. 


Des Grafen Abſicht, 9 ihm abet nie bes 
ſtimt entdekt hatte, war, meinen Vater auf eine 
Univerfität zu befördern, wo er glaubte, daß 
ſeine Talente am meiſten wuchern wuͤtden. Er 
hatte aber nie unterſucht, ob auch mit den Talen⸗ 
ten die noͤthigen Kentniſſe verbunden waren. Das 
Genie ſchien ihm das einzige Requiſit zum großen 
Manne: — ein Irthum, den in unſern Zeiten 
ſoviel junge Leute hegen, und dadurch ſich ſelbſt 
verleiten, die ſoliden Wiſſenſchaften zu vernach, - 
laͤſigen, und ihr bischen Kopf mit dem Flitter⸗ 
ſtaate der Schoͤngeiſterei zu verhunzen und — alle 
wahre Nuzbarkeit für den Staat zu verlieren. 


Leipzig oder Wittenberg waren ſein Augen⸗ 
merk. Und da zuerſt in Leipzig die Predigerſtelle 
an der Petrikirche aufging, und der Graf mit 
dem damaligen Buͤrgermeiſter Born in vertranli⸗ 

B 2 


schen Briefwechſel ſtund : ſo ward es ihm leicht, 
fuͤr ſeinen Liebling eine an ae Leipzig du 


ee. * 20 


Und ſo fühete er ish von Stufe zu Stufe 
immer weiter. Denn die groͤßte Schwierigkeit, 
woher nehmen wir Brod? ſchien ihm uͤberwunden 
zu ſeyn. Der Prediger mußte nun den Magiſter, 
den Bakalaur, den Profeſſor Extraordinarius, 
den Doktor u. ſ. w. ernaͤhren. Und ſo ſtieg mein 
Vater in kurzer Zeit durch alle Ehrenſtellen, ward 
ordentlicher Profeſſor der Theologie, bekam eine 
Bollegigtur, wurde Kanonikus in Zeiz, De⸗ 
cemvir, zulezt auch Domherr in Walen So 
ee in beit | 


Drittes Kapitel. 


8 e r ez u n 8. 


— 
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Aber dieſer ſchnelle Gang ſeines anſcheinenden 
Gluͤks hatte viel traurige Folgen. Der Reid er⸗ 
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wachte gegen ihn, ſobald er nach Leipzig kam. 
Es verdroß ſo manchen, der auf die Stelle, die 
er erhielt, ſich Rechnung gemacht hatte, daß ein 
Fremder herbeigeholt werden mußte, wie wenn 
nicht wuͤrdige Kandidaten genug in Leipzig vor⸗ 


handen geweſen waͤren. Und nach dem herſchen⸗ 


den Geiſte der Univerſitoͤten, wars ſchon algemei⸗ 
ner Verdruß, auch fuͤr die, welche nichts dabei 
verloren, daß ein Auswaͤrtiger ihre Zahl vermehr⸗ 
te; beſonders in Leipzig, wo man es weniger als 
auf andern Univerſitaͤten gewohnt iſt, daß Fremde 
hinberufen werden, und wo wirklich die Menge 
8 der jungen Magiſters und Profeſſoren, welche am 
* Teiche Bethesda liegen, ſo geos iſt, daß man 
15 ihnen einen kleinen Unwillen über den Eintrit eines 
1 e kaum derargen e a 

Die Menge der kleinen und großen Feinde, 
ei meinem Vater nun als einem neuen Ankoͤm⸗ 
linge die Federn auszurupfen ſtrebten, verurſachte 
bei ihm nichts als einen ganz auſſerordentlichen 
Eifer, ſich durch ſeine Talente auszuzeick nen und 
ſein Publikum zu dem Geſtaͤndniſſe zu zwingen, 
daß er ſeines Glüks wuͤrdig ſe. 

B 3 


Aber eben dies Foftete meinem guten Vater 
ſeine Geſundheit und ſeinen Kindern die Erziehung. 
Denn er war jezt genoͤthiget, da er in keiner ein⸗ 
zigen Wiſſenſchaft ſehr bewandert war, ſondern 
blos die moraliſchen Kentmffe eines Landpredigers 
beſaß, Tag und Nacht zu ſitzen und zu ſtudiren, 
um nur mit Ehren vor ſeinen Feinden zu beſtehen, 
welche von allen Seiten her auf ihn lauerten und 
ſich Gelegenheit wuͤnſchten, ihn als einen armen 
Suͤnder blos zu ſtellen, und den holzendorfiſchen 
Liebling veraͤchtlich zu machen. 


Ich erinnere mich, daß er mir ſelbſt es nach⸗ 
mahls geſtanden hat, daß er in den erſten beiden 
Monaten, Tag und Nacht die lateiniſchen Klaſſi⸗ 
ker geleſen hat, um in der Latinitaͤt, die er frei⸗ 
lich als bloßer Prediger ſehr füglich hatte entbeh⸗ 
ren konnen, ſich wenigſtens fo weit nachzuhelfen, 
daß er ſeine Programmen ertraͤglich ſchreiben, und 
bei Diſputationen fehlerlos ſprechen konte. 


Hernach fing er an, die orientaliſchen Spra⸗ 
chen zu ſtudiren, ſuchte ſich uͤber Hals und Kopf 
im hebraͤiſchen veſtzuſezen, lernte in der Folge 
noch chaldaͤiſch, ſyriſch und zulezt auch noch, 
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(mit mir, da ich Student war) vom ſeeligen 
Reiske das arabiſche. Dabei trieb er Kirchens 
geſchichte und ſezte noch viele Jahre lang taͤglich 
eine halbe Stunde fuͤr die Leſung der Roͤmer und 
den aus. f 


und fo ward er durch unfäglichen Fleiß, und 
mit Huͤlfe eines gluͤklichen Genies, nach und nach 
wirklich der Mann, der ſeinem Poſten Ehre mach⸗ 
te, und den Plan ſeiner Feinde (der auf nichts 
geringers gerichtet war, als ihn, durch die wie⸗ 
derholteſten Blosſtellungen ſeiner Unwiſſenheit, ſo 
lange zu kraͤnken und zu quälen, bis er feine ho⸗ 
hen Goͤnner ſelbſt um einen andern Poſten zu bit⸗ 
ten gendthiget würde) gluͤklich vereiteln konte. 


Aber man kan auch leicht urtheilen, was für 
Angſt, Vekuͤmmerniſſe, ſchlafloſe Naͤchte, und 
druͤkende Sorgen mein Vater hat uͤberſtehen muͤſ⸗ 
ſen, ehe er ſich durcharbeiten konte: wie er in den 
erſten zehn Jahren ſeine Kraͤfte erſchoͤpfen und 
allen Genuß des Lebens, alle Ruhe, alle Erhoh⸗ 
lungen entbehren mußte. Und — wie wenig er 
im Stande war, auf die Erziehung feiner Kinder 
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zu ſehen, und einen unmittelbare e Daran 
zu nehmen. ir ir 
ö 7 1 
Man wird aber den Grad ſeiner Laſten und 
Leiden noch weit fuͤrchterlicher finden, wenn man 
erſt noch dies erwaͤget, daß er bei dem allen mit 
der äuferften Armuth kaͤmpfen muſte. Denn alles, 
was er in den erſten acht Jahren einzunehmen 
hatte, war die Beſoldung, die er als Peterspre⸗ 
diger genoß. Als Profeſſor extraordinarius hatte 
er gar nichts, und von Kollegiis ſo wenig, daß 
er froh ſeyn mußte, wenn er Auditoren bekam, 
die umſonſt bei ihm hören wolten. Auch war 
ſein enthuſiaſtiſcher Goͤnner nicht im Stande, ihm 
irgend eine Zulage zu verſchaffen, weil die Uni⸗ 
verſitaͤt ſehr geringe Einkuͤnfte hat, die nur zu 
den armſeligen Penfionen der ordentlichen Pro⸗ 
feſſoren und Kollegiaten hinreichen, und von Ho⸗ 
fe — damals wenigſtens, alle möglichen: Titel, aber 
kein Heller bares Geld zu erhalten war. Nun 
betrug ſeine Predigerbeſoldung (Beichtſtuhl war 
nicht an dieſer Kirche) jaͤhrlich vierhundert Tha⸗ 
ler. Man kan alſo leicht ermeſſen, wie kuͤmmer⸗ 
lich der gute Vater leben, und wie er 500 alles, 
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was dem Körpern Kraft, Nahrung, Erauifung 
giebt, entbehren muſte, da er gendthigt war, an 


einem Orte wie Leipzig, mit einer Gattin und 


ſieben Kindern (deren jezt fuͤnfe noch am N 
ſind) ſich durchzubringen, 5 kan 6% 


Ju der That wird es joe, ber Veipsig kent, 
und weiß, was zu einer Haushaltung gehört, 


1 ſeblecbterdinge unmd glich finden, mit einer ſolchen 


Summe aus zureichen. und das war es auch. 
Mein Vater mußte Schulden machen, und mit 
ihnen neue Paften und Sorgen und Vefümmernife 
übernehmen. 


Aber hier Nn ic das Gefäß der Daukbar⸗ 
keit nicht unterdruͤcken, welche die Theilnehmung 
des Sohnes an den Wohlthaten erzeugt, die dem 
Vater wiederfuhren. Das Plaziſche Haus war 
e, welches von dem erſten Augenblicke an, meinem 
Vater mit der waͤrmſten und thaͤtigſten Freund⸗ 
ſchaft entgegen kam, und dieſelbe bis an ſein Ende 
ununterbrochen fortgeſezt hat. Er, ein gelehrter 
Arzt, ein großer Kenner der Roͤmer und Griechen, 
een Mann von aͤchtem Wiz, und der angenehmſte 
f Weiiibaftns Sie, ein liebes, frommes, haus; 
* 3 
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liches Meib, das ganz fuͤr ſeinen Gatten lebte und 
im kleinen und ſtillen Zirkel einiger Hausfreunde 
die Befriedigung aller ihrer Wuͤnſche fand: beide, 
vol der zaͤrtlichſten Liebe gegen meinen Vater, tha⸗ 
ten alles, was ihnen moͤglich war, ſeine traurige 
Lage ihm zu erleichtern. Sie bewirtheten ihn und 
meine Mutter woͤchentlich ein bis zweimal aufs 
beſte, und ließen ſie diejenigen Erquickungen durch 
Speis und Trank und geſelſchaftliche Aufheitrung 
genießen, welche ſie ſich zu Hauſe nicht erzeugen 
konten: ohne dafur Gegenbittereien zu verlangen. 
Sie benachrichtigten meinen Vater von allen Ka⸗ 
balen, die gegen ihn auf dem Tapete waren, und 
gaben ihm Rath, ihnen zu entgehen. Sie borgten 
ihm endlich von Zeit zu Zeit kleine Kapitale, ſo⸗ 
viel ich weiß, ohne Intreſſen, welche er erſt fpät 
und nach und nach, wie ſeine Einnahme ſich 
mehrte, wieder abzahlen durfte. Kurz, ſie wa⸗ 
ren feine einzigen, treuen, und thaͤtigen Freunde, 
welche in ſeinen Truͤbſalen ihn weinen und i 10 
Verlegenheiten ele 1 | 
Ich wil damit nicht ſagen, daß mein Vater 
in der Folge nicht noch andere Freunde gefunden 
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Hätte. Denn es ift befant genna, daß feine Kan⸗ 
zelredner⸗Talente, fo wie ſein aͤuſſerſt liebreiches 
und einnehmendes Weſen, ihm die Herzen des 
Raths, der Kaufmanſchaft und der Buͤrger ge⸗ 
wannen, und daß die ruͤhrendſten Merkmale der 
Liebe und Achtung ihn für fo manche Kraͤnkungen 
ſeiner gelehrten Antagoniſten in ſchwarzen und 
bunten Roͤken entſchaͤdigten. Und ich muß inſon⸗ 
derheit die ausdauernde Freundſchaft der wuͤrdig⸗ 
ſten Männer im Rath, eines Borns, Schubarts, 
Gutſchmidts u. a. ruͤhmen, welche ihm nie, ich 
erinnere michs lebhaft, eine Bitte abſchlugen, die 
ſie ihm zur Erleichterung ſeines Amts, zur be⸗ 
guemern Einrichtung feiner Wohnung u. ſ. w. 
nur gewaͤhren konten — auch in der Folge die an⸗ 
ſehnlichſten Zulagen ihm machten, ſo daß er zulezt 
achthundert Thaler fes Beſoldung genoß. 


Indeß war dech das Plaziſche Haus i 
dem fpäterhin das Kammerrath Hoeſche wettei⸗ 
ferte, ohne es doch je zu erreichen) das vertrau⸗ 
teſte und wolthaͤtigſte gegen meinen Vater, wel⸗ 
hes ihm in der Noth ganz allein unterſtuͤzte, und 
die weſentlichſten Dienſte ihm leiſtete. 
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Und war es wohl Wunder, wenn mein Va⸗ 
ter dieſes Haus allen andern vorzog, deſſen Um 
gang allein genoß und alle feine wenigen Erhoh⸗ 
lungsſtunden in den Armen ſolcher redlichen Freun⸗ 
de zubrachte? Aber leider wußte der Neid und 
die Liebloſigkeit aus dieſer ſo natuͤrlichen und un⸗ 
vermeidlichen Vertraulichkeit vergiftete Pfeile zu 
zubereiten, BR feine Ehre en 25 ver⸗ 
andres Sun rd > u es 

2 N Baan 

giellch = en mein Beten vorher fihon 

in der großen Welt gelebt und ſich da die noͤthige 
Menſchenkentniß erworben: haͤtte er gewußt daß 
ſelbſt diejenigen Herten und Damen, welche ſich 
den freiſten Genuß ihrer Wolluͤſte erlauben, ge⸗ 
rade die allerſtrengſten Richter fremder Tugend 
ſind, und daß Leipzig von ſolchen Herren und Da⸗ 
men wimmelt: waͤre ihm bekant geweſen, daß es 
in der heutigen Welt für eine Unmoͤglichkeit gilt, 
auch mit einer vierzigjaͤhrigen Watrone, wenn fig‘ 
nur noch einige Annehmlichkeiten hat, einige 
Stunden allein in einem Garten zu ſeyn, ohne die 
heiligſten Pflichten der Ehe und der Freundschaft 
zu verlezzen; hätte er bedacht, daß einem Geiſtli 
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chen inſonderheit Dinge zur Suͤnde gemacht, und 
als Widerſpruͤche gegen ſeine Kanzelbelehrungen 
angerechnet werden, welche ſich alle übrige Men⸗ 
ſchen ohne alles Bedenken geſtatten; ſo wuͤrde er 
vielleicht den ſchoͤnſten Genuß der Freundſchaft, 
der ihm, bei ſeinem muͤhſeligen Leben, fuͤr ſeine 
Geſundheit und Geiſteskraft fo noͤthig war, dem 
Vorurtheile aufgeopfert, und nur die ſeltenen 
Glınber.dem Plaziſchen Garten gewidmet haben, 

in denen der faſt immer kraͤnkliche Mann wee 
— Geſelſchaft leiſten konte. f 


Da er nun das alles nicht wuſte, ſondern 
freie Luft, Bewegung, Gebrauch mineraliſcher 
Waſſer und alles, was dahin gehört, in dem Pla- 

| ziſchen Garten genoß, wo das ER enſte Weib 


u) u uni 


ar AH) 


nehmen und gemeinen Pöbel bene 


Judeſſen behielt mein Vater (eigen in der 
That außerordentlichen Applauſus bis an ſein 
Ende. Seine Kirche war immer (wenn auch ein⸗ 
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mal eine neue Erſcheinung ſich zeigte, welche das 
Maulgeſperr des Publikums erregte) gedrängt vol. 
Und er behielt bis an ſeinen Tod den Ruhm eines 
algemein beliebten Redners, welcher durch ſeine f 
hinreiſſende Beredſamkeit, ſo wie durch das licht⸗ 
volle und herzangreifende ſeiner Lehren und das 
hinzukommende Beiſpiel eines ſanften, redlichen, 
gerälligen und in allem Betracht unbeſcholten tu⸗ 
gendhaften Karakters vielen Tauſenden Unterricht 2 
und Troſt gegeben, und ſie auf die Wege der 
Rechtſchaffenheit und Gluͤkſeligkeit geleitet hat. 


Mein Vater war uͤbrigens, was er in ſeiner 
Epoche unvermeidlich werden mußte, ein ganz 
orthodoxer Theologus. Aber ich muß es ihm zum 
Ruhm nachſagen, daß er noch in ſeinem Alter ſi ch 
bekehrt, und wenigstens die Halfte des alten Sy⸗ 
ſtems aufgegeben hat. Die Beranlaſſung dau 
waren ihm meine Schriften. Dieſe las er natür⸗ 
lich mit derjenigen Praͤdilektion, deren fi ch ein 
zaͤrtliches Vaterherz gar nicht erwaͤhren kan. und 
dadurch wirkten fie ganz natürlich ſtaͤrker auf ihn, 
als fie auf jeden andern Leſer feines Standes und 
Alters wirken konten und jemals gewirkt haben; 


es leuchtete ihm ſo manches ein, was ich ſchon 


in Erfurth über ſymholiſche Bücher, Wilkuͤhrlich⸗ 
keit theologiſcher Begriffe und Schwaͤche dogma⸗ 
tiſcher Beweiſe ſchrieb. Und ſo ſchrit er gleichſam 


mit mir fort und ſing an, da ich in Gieſen an 
den Lehrſaͤzen von Erbfünde, Gnadenwirkungen, 
Dreyeinigkeit und Verſoͤhnungslehren haͤmmerte, 
um nach Abſonderung der Schlaken reines Gold 


zu finden (wo freilich nichts zu finden war) in Ab⸗ 
ſicht auf alle dieſe Fehrfäze zweifelhaft zu werden, 
und nach beſſern Beſtimmungen und Beweiſen 
derſelben ſich umzuſehn. — Und er hat auch kurz 
vor ſeinem Tode, durch einen Band Predigten 


zu Beſtreitung ſchaͤdlicher Vorurtheile in der 
Religion, wo er ſelbſt Hn. Eberhard, dem damals 
durch ſeine Apologie des Sokrates ziemlich verke⸗ 
zerten Philoſophen, feinen lauten Beifal gab, 
deutlich genug gezeigt, daß er angefangen hatte ein 


Selbſtdenker zu werden, und daß er gewiß in ſei⸗ 
nen theologiſchen Einſichten zur Reife gekommen, 


und — vielleicht mit Aufopferung, wie ich, — 


feine veränderten Meinungen befant haben wuͤrde 
(denn er war ein redlicher und dabei muthvoller 
* 2 wenn er länger gelebt hätte. 
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Seine ganz vorzuͤglich veſte Ratur war frei⸗ 
lich durch das unmaͤßige Studiren zerſtoͤrt worden, 
allein ich bin verſichert, daß er ſein Leben Höher ges 
bracht haben wuͤrde, wenn er in die Haͤnde eines 

andern Arztes gefallen waͤre. Denn der, welchen 
er gebrauchte verdarb ihn durch unaufhoͤrliches 
Medieiniren. Es verging kein Tag, wo nicht bald 
ein Wienertraͤnkchen, bald Magentropfen, bald an⸗ 
dere Arzneien verſchrieben und eingenommen wur⸗ 
den. Ja ich wette, daß mein Vater in einer Zeit 
von zwanzig Jahren ein Stuͤckfaß mineraliſcher 
Waſſer und einen Okthoft Purganzen und Ma⸗ 
gentropfen hat einſchluken muͤſſen. Zulezt wurde 
feine Verdauungsktaft ganzlich zerſtoͤrt und alle 
ſeine Saͤfte verdorben. Er ſtarb an der Waſſer⸗ 
ſucht, ohngefaͤhr im ſechzigſten Jahre ſeines Alters. 


Er liebte mich unausſprechlich und meine 
Fortſchritte in Einſichten und Ehrenſtellen waren 
zuverlaͤſſig die ſußeſten Freuden ſeines Lebens. 

-Aber auch meine ganze Seele hing an der ſeinigen 
und gern, gern wolte ich noch von meinem Leben 
Jahr um Jahr mit ihm vertauſchen, wenn ich 
ihn noch mit mir lebend haben konte. 


— 


Ich habe mich ganz nach ihm gebildet. und 
wenn er nichts fuͤr meine Erziehung hat ſelbſt 
thun koͤnnen; ſo hat er doch dadurch viel Einfluß 


t auf mich gehabt, daß meine Liebe zu ihm und 


— 


mein lebhafteſtes Wohlgefallen an allem, was an ihm 


ſehbar und hoͤrbar war, dies alles in meiner See: 
le ſowohl, als in meinem Aeußerlichen gleichſam 
abdruͤkte, und jede Mine, jede Art ſich auszu⸗ 


druͤkken, jede Bewegung ſeines Koͤrpers, (auf der 


Kanzel, wie im Umgange) mit den Hauptzuͤgen 


des Karakters mir mittheilte, deſſen Ausdruk jenes 
geußeriiche war. * 


Wir lebten auch, da ich 10 die Jahre der 


| Reife kam, wie die vertrauteſten Freunde. Er 
bediente ſich oft und viel meines Raths, und es 
reichen nicht zweihundert Difpofitionen zu Pre⸗ 


digten, die ich ihm noch des Sonnabends machen 
muſte, wenn Gicht oder andere Krankheitszufaͤlle 
feinen Kopf unfähig machten, zu denken, und über 
die er hernach den Sontag fruͤh, wie er mir oft 
fagte, weit leichter und mit mehr Ideenzuſtröͤh⸗ 
mung predigte, als über ſeine eigenen. 
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Heilig iſt mir ſein Andenken! Unvergeßlich 
ſeine treuſte Vaterliebe! Ueberſtroͤhmende Freude 
der Gedanke, ihn einſt wieder zu ſehen! 


Viertes Kapitel, 


Meine erſten Jugendjahre enter dem Regiment teidiger 
Hausinformatoren. | 


Von den Jahren meiner Kindheit in Biſchofs⸗ 
werda, Schoͤnfeld, und Dobrilugk, kan ich mei⸗ 
nen Leſern nichts erhebliches noch intereſſantes ers 
zählen. Und Dinge, die gar nichts enthalten, was 
die Reugierde befriedigt, wollen fie j ja nicht reifen. 


Kleine luſtige Vorfälle und Anekdoten zwar; 
die mein Vater aus dieſem Zeitpunkte mir erzähle. 
hat, koͤnte ich in Menge auftiſchen. Z. B. — 
daß ein gewiſſer benachbarter Prediger, Namens 
Schuman, der eine garſtige Frau hatte und ſelbſt 
ein herzlich, garſtiger Schaz war, ihm in Schoͤn⸗ 
feld, mit ernſter und ſchier andaͤchtiger Mine, den 


Antrag that, unter ſich, bei einer zoͤrtlichen Freund⸗ 
ſchaft, communionem.uxorum einzufuͤhren, und 
die communionem bonorum der erſten Chriſten 
dadurch nachzuahmen: wobki er, wie leicht zu 
erachten ſteht, einen ziemlich unappetitlichen Re⸗ 
puls erhielt — daß mein Vater, der auf der mo⸗ 
| raliſchen Seite außerſt empfindlich und bei der 
ſcheinbarſten Verletzung derſelben faſt zu hitzig 
war, die Freundſchaft, mit dem einzig geniesba⸗ 
ren Haufe, einem ſächſiſchen Dragoner Rittmeifter 
in Dobrilugk, dadurch verſcherzte, daß er dieſen 
Officier wegen feiner Vertraulichkeit mit einer dicken 
Fraͤulein und der daraus entſtandnen Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ſeiner liebenswuͤrdigen aber buͤrgerlichen Ge⸗ 
\ mahlin (die er wegen ihrer 20000 Thaler geheira⸗ ö 
ſthet hatte) zu fireng: tadelte und, (da dieſer bei einer 
| froͤhligen Mahlzeit gewiſſe Anſpielungen meines 
Vaters, den er erſtaunend liebte, zu verſchmer⸗ 
zen und zu verſchlucken ſich bemuͤhte, und daher 
die Geſundheit meinem Vater zutrank: nun Herr 
Gevatter: luſtig gelebt und ſelig geſtorben, heiſt 
dem Teufel die Rechnung verdorben — mit. Hef⸗ 
tigkeit erwiederte: mein Herr, ſo muß es hier 
heiſſen; wolluͤſtig gelebt und hundsvoigtſch geſtor⸗ 
Ee 
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ben, heiſt mit Leib und Seele verdorben: — allein = 
meine Leſer wollen ja meine Geſchichte und wei⸗ 
den daher alle ſolche Kleinigkeiten, wenn ſie auch 
für den und jenen Gaumen ſeyn ſolten, mit Recht 
ſich verbitten. Alſo zur Sache! *r 


Mein Vater war bei ſeinen Sorgen und Ar⸗ 
beiten nicht vermoͤgend, und — aufrichtig zu re⸗ 
den, bei dem Mangel paͤdagogiſcher Kentniſſe nicht 
geſchikt dazu — unſere Erziehung ſelbſt zu beſor⸗ 
gen und wirkſamen Antheil daran zu nehmen. Er, 

mußte uns ganz den Hauslehren uͤberlaſſen. 


Und hier ging es ihm leider, wie es den mei⸗ 
ſten Vaͤtern und Muͤttern geht, welche die Pfaͤn⸗ 
der ihrer Liebe fremden Händen anvertrauen muͤf⸗ 
ſen. Er hatte keine Gelegenheit, ſelbſt junge 
Maͤnner kennen zu lernen, und durch Umgang 
ihre Kentniſſe und Erziehertalente zu prüfen und - 
er war dabei zu arm, als daß ſich junge Maͤnner 
von ſonderlichem Werth bei ihm haͤtten melden, 
und ſeine Hauslehrerſtelle ambiren ſollen. Alles, 
was er thun konte, war, daß er den oder jenen 
bat, ihm fuͤr ſeine Kinder ein brauchbares Sub⸗ 
jekt zu empfehlen. Und der Gebetne nahm, wie 


gewohnlich, den erſten beſten Studenten, der bei 
ihm Zutrit hatte und durch eigne Duͤrftigkeit ges 
noͤthigt war, eine armſelige Hausinformation an⸗ 
zunehmen, und: ſchikte ihn meinem Vater zu. 
Oder es kam auch wohl ſelbſt ein demuͤthiger Pau⸗ 
liner, der ſeine Hochwuͤrden und Magnifieenz um 
das Patrocinium bat und ſich Dero Dienſten an⸗ 


bot. So ward der Mentor angenommen und 


eingefuͤhrt. Die Inſtruktion war kurz. „Geben 
„Sie den Jungens täglich ſo und fo viel Stunden, 
halten Sie fie dann auf der Stube, daß ſie keine 
„Teufeleien machen, und hauen mit dem Ochſen⸗ 
„ziemer drunter, daß das Fel ſtiebt, wo ſie nicht 


„folgen wollen.” Was und wie der Herr Praͤ⸗ 
ceptor lehren ſolte, blieb ihm ſelbſt anheim ge⸗ 


ſtelt. Und an phyſikaliſche und moraliſche Erzie⸗ 
hung war gar nicht zu denken. Es war dem 
armen Vater, der bei feinen Büchern ſchwizte, 
und unter tauſend Sorgen erlag, genug, wenn 
die wilden Jungens nur ſtille ſaßen, und ihm nicht 
das Haus umkehrten. Daß fie in vier bis ſechs 
Informationsſtunden doch etwas lernen müßten, 
2» ſich von 9 0 era 
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Zu dem Uebel der ſchlechten Wahl meiner 
Jugendlehrer kam noch das Uebel, ihre Menge. 
Oft muſte mein Vater im Jahre dreimal wechſeln, 
weil er ſich immer betrogen ſahe Bald hatte er 
einen Menſchen bekommen, der durch die roheſten 
Sitten ſich auszeichnete, und als ein ungeſtůmet 
und ungeſchlifner Menſch meinem Vater meh 
Unruhe machte, als wir. Bald war ihm einer 
empfohlen worden, der in der erſten Woche gleich 
einen Grad von Unwiſſenheit verrieth, der ſelbſt 
den Zoͤglingen und dem Geſinde merklich werden 
mußte. Daher kam es, daß wir alle Augenblik 
einen andern Informator hatten, und folglich alle 
Augenblicke andre Behandlungsarten, andern Un⸗ 
terricht, andre Buͤcher u. d. uns gefallen laſſen 
und das, was der Vorgaͤnger geleiſtet hatte, wies 
der ger ſcört und unnuͤz ſehen mujten, 
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805 kan ner an 05 RE: dieſer 
Hauslehrer erinnern. Der erſte derſelben iſt mir 
aus meiner fruͤhſten Jugend noch im Andenken 
Er hieß Banden, war ein baumlanger Menſch, 
hager, wie ein Windspiel, arm, wie eine Kirchen 
maus, geiſtlos, wie eine Gans. Sein einziges 
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Lalent, das mir an ihm ſichtbar wurde, war die 
Dichtkunſt: damit beſchaͤftigte er ſich deſtaͤndig. 


Er hatte ganze Foliobaͤnde vol Verſe vorraͤthig, 
die aus ſeiner Fabrik waren Seine ganze Kunſt 


war das Reimen. Und er hatte darinnen fo eine 
Ferugkeit, daß er Verſe extemporirte und, wenns 


drauf ankam, 1000 Zeilen in einem Tage lieferte. 


Er war daher der gewoͤhnliche Karmenmacher der 


Stadt, d. h. wenn Schneider und Schuſter und 
Leute dieſer Art Hochzeit und Leichengedichte 
brauchten. Sein Preis war 16 Groſchen fuͤr ein 
Karmen. Mich ſelbſt hielt er eifrig dazu an, ein 
Dichter zu werden. Und ich beſinne mich wohl, 
daß meine poetiſche Ader unter ſeiner Leitung vor⸗ 


teeſflich floß, und ein weiſſes Schreibbuch von 
zwoͤlf Bogen in wenig Monaten fuͤllte. Aber in 
ſeinem übrigen Unterrichte war er ein unausſteh⸗ 
liger Menſch, der mir eben dadurch im Gedächt⸗ 


niß geblieben iſt. Er rauchte unaufhoͤrlſch Tabak 

und ſchwizte dabei im Geſicht, daß die Tropfen 

immer auf der Nafe ſtanden, So ſaß er am. Ti⸗ 

ſche, klemmte mich und meine zwei Bruͤder in 

ſeine Seiten ein. und zwang uns, zu leſen und un⸗ 

aufhoͤrlich zu exponiren: denn mehr konte er ſelbſt 
C4 
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nicht. Dieſe aͤngſtliche Stellung nun, die wir 
nehmen muſten, und dieſes einfoͤrmige und ekel⸗ 
hafte Exponiren verurſachte uns an ſeinen Stun⸗ 
den, wie an ſeiner Perſon, einen Ekel, den wir 
in der Folge nicht mehr zu verbergen im Stande 
waren. Wie nun dieſer Ekel zunahm, ſo nahm 
unſere Arbeit ab, d. h. wir exponirten alle Tage 
ſchlechter. Je ſchlechter wir aber exponirten, de⸗ 
ſtomehr Kopfnuͤſſe und Schimpfnamen regnete es. 
Und wie dies unſern Verdruß vermehrte, ſo 
feuerte es uns an, ihn denſelben empfinden zu 
laſſen. Und dazu ſchuf uns unſer lebhafter Geiſt 
tauſend Methoden. Wir ſuchten uns z. B. da⸗ 
durch fuͤr unſere Informationspein zu entſchaͤdi⸗ 
gen, daß wir beim Exponiren uns allerlei witzige 
Einfälle zufluͤſterten, und unter andern auch mit 
Verkehrung der Buchſtaben auf unſern Plagegeiſt 
ſchimpften. So murmelte denn mein Bruder! 
Rednab ſti nie Ran: und ich erwiederte: Ned⸗ 
nab ſti nie Leſe: (Banden iſt ein Narr: Banden 
iſt ein Eſel.) Wenn nun endlich der Schulmo⸗ 
narch dieſe Geheimniſſe unſerer neuen Sprache 
entdekte; ſo karbatſchte er uns rein durch und 
noͤthigte uns zu neuen Erfindungen: bis endlich 


— 41 


mein Vater gelegentlich erfuhr, was unfer Ban⸗ 
N ein e war, und on mike 
Nach der Zeit, 3 ein een Schulz in 
sohn Haus, welcher etwas mehr Fähigkeit zum 
Lehrer, aber deſtoweniger zum moraliſchen Erzie⸗ 
her hatte. Er war ein eingebildeter Narr, wel⸗ 
cher bei aller ſeiner Ziegeunerfarbe, den Stutzer 
zu machen glaubte und, nach damaliger Mode, 
auf jeder Seite ſeines Kopfes etliche dreißig ge⸗ 
klebte Loken mit einem halben Pfunde Puder trug. 
Ich — war von Jugend auf begierig, alles zu ler⸗ 
nen, und alles, was ich lernen wolte, gelang mir 
auch. Ich ergrif jede Gelegenheit, in die Werk⸗ 
ſtadt eines Handwerkers zu kommen und ihm zu⸗ 
g zuſehen, und, alle ſeine Arbeiten beſchauen und 
feine Handgriffe bemerken, war eine meiner größ⸗ 
ten Vergnuͤgungen. Als Knabe von zehn Jahren 
konte ich ſchon friſiren, wie ein alter Geſelle. Und 
ich hatte die Ehre, nicht nur meiner Mutter den 
ſchoͤnſten Krepp zu machen, wenn ſie Sonntags 
in die Kirche ging, ſondern ich verſtand mich auch 
dazu, dem Herrn Schulz des Sonnabends ſeine 
Unſchlittreichen Loͤkchen auszukuaͤmmen, jede der⸗ 
C5 


felben friſch aufjuwikeln, mit dem Brenneſſen die 
alten Fettigkeiten heraus zuſchmelzen, und des Son⸗ 
tags ſeinen lokenvollen Kopf in hoͤchſter Schönheit 
wieder herzuͤſtellen. — Dieſer Menſch ward mir 
ünd meinen Brüdern in kurzer Zeit veruͤchtlich: 
wozu feine uͤbrigen Sitten das meiſte beitrugen, 
Unter andern war er eln erſchreklicher Eſſer, und 
feine elaſtiſche teibesfonftitution brachte gewiſſe 
böͤuerſche Wirkungen nach jeder Mahlzeit hervor, 
von welchen wir ihm einen ſchmutzigen Namen gas 
ben, der ſeinen Reſpekt mit jedem Tage mehr her⸗ 
unterſeſte. Aber das, was ihn am meiſten er⸗ 
niedrigte, und als Erzieher junge Mnaben Auffeeft 
verwerflich machte, war ſein Umgang mit einem 
gewiſſen Röschen, welche meine Mutter als Ras 
terin brauchte. So oft er uns ſpaziren fuͤhrte, 
waͤhlte er das Haus einer Kohlgaͤrtnerin zu uns 
255 ſerm Auffenthalte und veranſtaltete jedesmal, daß 
unſere Kinderfrau, welche das jüngere Geſchwiſter 
trug oder fuͤhrte, fein Roͤschen mitnehmen mußte, 
welches er vor unſern Augen auf dem Schooße 
hatte, mit Kaff eſtölchen fuͤtterte, und mit tauſend 
Kuͤſſen beehrte. — Und dieſer Menſch war fünf 
Wiertelſahr unſer Mentor, e. 
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. G. wird alſo wobl ohne ein en an 
N chriſtlichen Leſer einleuchten, daß wir unter dem 
Regiment ſolcher Hauslehrer, weder in nüzlichen 
Kentniſſen noch in moraliſcher Vervolkoumung 
große Fortſchritte gemacht haben. In Abſicht 
auf Bildung des Karakters mußte das Beiſpiel 
und die Ermahnungen des Vaters und der Muts 
ter alles allein ausrichten. Und ich. kan es be; 
theuren, daß ich mich dieſer Wirkung noch jezt 
. ſehr lebhaft erinnere. Ich habe als Knabe des 
Vaters erſtaunenden Fleiß und Arbeitfamkeit, fo 
5 wie ſeine ſeltne Strenge und Gewiſſenhaftigkeit in 
Abſicht auf das Heilighalten deſſen, was Recht und 
cht heiſt — und der Mutter ſanftes, gefaͤlli⸗ 

ges 4 liebevolles Weſen beſtaͤndig beobachtet und 
den Werth dieſer Tugenden tief empfunden. Und 
wenn der jugendliche Leichtſin und das Feuer des 
Temperaments mir die Nachahmung derſelben 


pipe gelingen ließ; ſo lernte ich ſie doch kennen, 


und liebgewinnen, und — mit Veſtigkeit urthei⸗ 
len, daß das ganz vortrefliche und ſchaͤtzenswuͤr⸗ 
dige Menſchen waͤren, die ſo zu handeln are 
woͤhnt hätten. 


Ueberhaupt kan ich von mir ſagen, daß 
frühzeitig, und gewiß ohne alle Anleitung meine 
Snformatdren, von ſelbſt, viel reflektirt und, nach 
kindiſcher Art, und nach meinen damaligen Bi 
griffen, viel gebetet habe, daß mich Gott ſo ma⸗ 
| chen möge, wie ich nach meinem eignen Gefühl 

des Wohlgefallens urtheilte, daß ein Menſch ſeyn 
muͤſſe, wenn er gut, gortgefällig, und der wa 
275 Anderer a feyn wolte. * 


Am weden erinnere ich mich, dem Sieiße 
einen hohen Werth beigelegt zu haben, ob ich 
gleich zu meiner eignen Unzufriedenheit mich zu 
keiner rechten Staͤtigkeit bringen konte. Aber da 
hatten auch gewiß, außer der Fluͤchtigkeit und 
dem wilden Feuer meines Temperaments, unſre 
Hauslehrer die groͤßte Schuld. Denn wie wil 
ein Menſch, zumal ein Knabe, Luſt zur Arbeit⸗ 
ſamkeit bekommen, wenn er zu lauter Geſchaͤften 
angeführt wird, die ihm durch Materie und Form 


Ekel machen muͤſſen? Wirklich geht es uͤberal 
naturlich zu, und man darf den Kindern die we⸗ 
nigſte Schuld beimeſſen, wenn ſie theils die Arbeit 
uberhaupt ſcheuen, theils gegen das Lernen in⸗ 
; ſonderheit eine gewiſſe Abneigung verfpüren laſſen. 
Denn unfere Lehrer und Erzieher verhunzen war⸗ 
lich die Stimmung der jungen Seelen mit Gewalt 
durch die Beſchaͤftigungen, die ſie Kindern zumu⸗ 
then, durch die unnuͤtzen, unverſtaͤndlichen, trok⸗ 
nen und ungenießbaren Sachen, welche fie ihnen 
zu lernen geben und durch die ekelhafte Methode, 
deren ſie ſich dabei bedienen. Verſtuͤnde man, dem 
kindiſchen Alter angemeßne und unterhaltende Ber 
ſchaͤftigungen aufzuſuchen; ſo wuͤrden Kinder auch 
mit mehr Luſt arbeiten. Und waͤhlte man zu 
ihrem Unterrichte Dinge, die fie faſſen koͤnten und 
die etwas anzichendes fuͤr ſie haͤtten, und wuͤßte 
dabei durch Methode ihnen das Lernen derſelben 
leicht zu machen, ſie wuͤrden auch mit Luſt lernen. 


Es iſt mir, ſeitdem ich Vater bin, ein einzi⸗ 
gesmal gelungen, einen jungen Mann zu finden, 
der die wahre Methode verſtand, und in allen 
Lehrſtunden, die er meinen Toͤchtern gab, lauter 
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angenehme Sachen (Natur und Geſchichte) ihnen 
vortrug und dies blos geſpraͤchsweiſe, ohne daß 
die Kinder ſitzen und leſen oder blos zuhoͤren durf⸗ 
ten; — und da hab' ichs mit Augen geſehen, was 
das wirkt: da hab ich die Freude gehabt, daß die 
Kinder mit Luſt lernten, daß ſie es kaum erwarten 
konten, wenn die Stunde ſchlug, wo ſie zu Herrn 
Maͤllern gehen durften, und daß ſie es beklagten, 
wenn die Zeit der Schule ſchon verfloſſen war, 
und ſie von ihm RE wurden. 


Man denke ſich im 1 Gegentheil 0 einen m alle 
haften Eee wie Herr Banden war, der | 
Stunden lang mit expontren einer Gpiſel des Ci⸗ 
cero und Vokabel lernen und dergleichen Dingen 
quälte, wo uns das, was wir laſen, ſo unver⸗ 
ſtoͤndlich und ſo unintereſſant war, und die Art, 
wie wir dabei geſchoͤftig ſeyn mußten, ſo ſchweis⸗ 
treibend wurde: und wundre ſich dann noch, wenn 
ich, bei allen meinen Reflexionen uͤber des Bar 
ters herrliches Beiſpiel, und bei allem meinem gu⸗ 
ten Willen, mir keine aber zu en boar 
konte. 105 rl - 
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Wunderbar iſt mies übrigens noch bis jezt, 
daß das ungluͤkliche Beiſpiel des Schulz ſo wenig 
nachtheilige Eindruͤcke auf mich und meine Bruͤ⸗ 
der gemacht hat. Ich Fan nicht ſagen, daß der 
Anblik ſeiner oft ziemlich plumpen Kareſſen, eine 
beſtimte Vorſtellung bei mir hervorgebracht hätte, 
Das einzige gedenke ich noch ganz deutlich, daß, 
da Roͤschen vom Herbſte bis ins Fruͤhjahr in einer 
Pelzkontuche zu erſcheinen pflegte, welche ihr Ado⸗ 
nis ihr fleiſſig an der Bruſt herabzuſtreichen ge⸗ 
wohnt war, ſich eine ſinlich angenehme Idee in 
mir feſtſezte (ich war eben neun Jahr alt) welche 
in der Folge beftändig fort durch das Gefühl oder 
den Anblik des Pelzwerks in mir erneuert, und 
mit der dunklen Empfindung eines gewiſſen in⸗ 
1 ſtinktartigen Vergnuͤgens begleitet wurde. 


Verſtaͤndige Leſer werden ſolche Bemerkun⸗ 
gen gewiß nicht als unbiographiſche Lappalien 
anſehen, da es ihnen ohnſtreitig einleuchten wird, 
daß fur die Kentniß der Geſchichte des Menschen, 
d. h. der Art und Weiſe, wie fein firivter ie: 
feine Tugenden und Thorheiten, ſein Handlungs⸗ 
weiſen und Fertigkeiten, feine Schikſale und Auf⸗ 


tritte entſtanden find — oft gerade die kleinſten 
Umftände von Wichtigkeit find, wenn fie die 
almaͤlige Formung feiner, Sitten und Begeben⸗ 
heiten ins Licht ſetzen. Denn was nuͤzt mir Men: 
ſchengeſchichte, wo ich blos Thatſachen erblicke, 
aber den Zuſammenhang derſelben mit ihren Ur⸗ 
ſachen nicht zu ſehen bekommen, und ihre innre 
Entſtehungsart BR zu eignen Wee benuz⸗ 
zen kan? f 


In der That war dieſe Zeit, wo der obge⸗ 
dachte Anblik die beſchriebene Wirkung bei mir 
that, fuͤr mich die Zeit der erſten Aufweckung des 
ſchlafenden Inſtinkts, wo der unbeſtimte richtungs⸗ 
loſe Naturtrieb den erſten ſchwaͤchſten und dunkel⸗ 
ſten Grad von Beſtimtheit erhielt. Unbekant mit 
allem, was die Natur wirkliches hat, faßte ich 
jezt blos dieſen von meinem Lehrer bemerkten Ge⸗ 
genſtand mit meiner Phantaſie auf. Und jenes 
Gefuͤhl und jener Anblik war viele Jahre lang fuͤr 
mich die einzige Art ſinlicher Wolluſt, deren ich 
empfänglich war. 


Wenn aber die Leſer ſich wundern, daß ein 
ſolches Beiſpiel nichts ſchlimmers gewirkt hat; ſo 
wer⸗ 


werden fie es noch mehe, wenn ich ihnen weiter 
ersähle; daß wir bald nach dieſer Zeit einen Bes 
dienten ins Haus bekamen, der mir inſonderheit, 
der ich einen eigenen Hang hatte, mich durch 
Erzaͤhlungen unterhalten zu laſſen, die aller ſchaͤnd⸗ 
üchſten Dinge vorſagte, und mir ſogar eine Men⸗ 
ge der ſcheuslichſten Methoden ſchilderte, deren 
er ſich bei feinem Umgange mit dem andern Ges 
ſchlechte bedient hatte, und daß gleichwohl auch 
dieſe Beſchreibungen, womit der Elende ein uns 
ſchuldiges Kind moraliſch zu vergiften drohte, mir 
gar keinen Schaden thaten. Aber die Urfache lag 
darinne, daß ich noch alzu unſchuldig war, um 
ihn zu verſtehen. Ich kante wirklich noch nicht 
den Unterſchied der Geſchlechter (ein zufaͤlliges 
Gluͤk, das mir unendlich genuzt hat!) und ver⸗ 
| ſtand alſo durchaus keine feine Schilderungen „die 
er ohnehin, weil er mich fuͤr ſachkundiger hielt 
als ich war, mit bloßen Winken und Anſpielungen 
mir vortrug. Und ſo blieb ich mit beſtimterer Be⸗ 
kantſchaft des Boͤſen und — was unaus leibliche 
pfychologiſche Folge iſt, mit einer beſtimten Be⸗ 
gierde verſchont. 3 blieb- ache hier⸗ 
innen ganz Kind. * 2 Va 
I. B. f 3 


| Eines andern Bedienten, Namens Ernſt, 
muß ich noch gedenken, weil auch dieſer den 
Grund zu einem gewiſſen Zuge meines Karakters 
gelegt hat. Dieſer Ernſt war ein guter, fleißiger 
und redlicher Menſch, der den groͤſten Theil des 
Tages auf ſeiner Kammer zubrachte, wo er Schnei⸗ 
derarbeit that. Ich gewan dieſen Menſchen lieb 
und er bemuͤhte ſich, in der beſten Meinung, da 
er meinen Hang merkte, mich durch Erzaͤhlungen 
zu amuſiren, um mich vom herumlaufen und wil⸗ 
den Streichen abzuhalten: weil er wuſte, daß 
meinem guten Vater daran beſonders gelegen war, 
daß er nicht durch das Gelerm ſeiner muntern 
Jungens in feinen Arbeiten geſtoͤrt wurde. Tägs 
lich alſo ward Ernſt meine Geſelſchaft in muͤßigen 
Stunden, und ich hoͤrte ihn mit unermuͤdeter Ge⸗ 
duld zu, wenn er meine Phantafie mit romanhaf⸗ 
ten Bildern bereicherte. 


Ich war von Natur munter und zur Froͤh⸗ 
ligkeit geſtimt, und hatte dabei einen unbegraͤnzten 
Hang mit meiner Imagination in der Zukunft 
herumzuſchweifen, und mir angenehme Ausſich⸗ 
ten zu bilden. Der gute Ernſt ſahe alſo bald, 


5 


— 
daß mir keine Geſpraͤche intereſſanter waren, als 


wenn er mich mit Projekten unterhielt. Da war 
denn jeden Tag ein neuer Roman auf dem Tapet, 
in welchem der Held, an deſſen Platze ich allemal 
mich ſelbſt dachte, oder den auch wohl der gefällige 
| Schneider mir geradehin namentlich anwieß, alle⸗ 
mal und ohne alle Schwierigkeiten gluͤklich wurde. 
Denn zu Schuͤrzung eines Knotens, wodurch der 
Held erſt in bedenkliche Umſtaͤnde gerieth, ehe er 
das Ziel ſeiner Wuͤnſche erreichte, hatte ſein Kopf 
kein Talent. Da kamen Entwuͤrfe zum Reich⸗ 
werden an den Tag, welche er mit der Mine der 
Wichtigkeit mir mittheilte, verſichert, daß ich ihre 
Unwahrſcheinlichkeiten nicht merken, und, im Ver⸗ 
trauen auf ſein Alter und ſeine Erfahrung, ihm 
Glauben beimeſſen würde. Da hatte er berechnet, 
wie wir in der Gluͤksbude den groͤßten Gewin 
erhalten koͤnten, ohne ſich daran zu ſtoßen, daß 
wir beide nicht ſo viel Geld hatten, um ein Loos 
zu kaufen. Da ſezten wir mit einander, fuͤr eben 
dieſe Schwierigkeit unbeſorgt, in die Lotterie, und 
uͤberlegten ſehr ernſthaft, was wir mit dem gro⸗ 
ßen Looße anfangen wolten. Da fanden wir einen 
Schaz und machten weitlaͤuftige Entwürfe, wie 
D 2 
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wir die ungeheure Summe am beſten anlegen koͤn⸗ 

n. Da gingen wir auf Reifen und machten ein 
unverhoftes Gluͤk. Kurz, Ernſt wußte jeden Tag 
meiner Phantafie neue Ausſichten zu geben, und 
meinen Glauben an ſeine Verſicherungen dadurch 
zu beveſtigen, daß er mit großer Beſcheidenheit 
jedesmal mich bat, ihn in meinem Gluͤkke nicht zu 
vergeſſen, ſondern als einen armen een mit 
zu verſorgen. 5 
| Man ſtelle ſich vor, wenn die feurige eins 
gination eines Knaben zwei Jahr lang durch taͤg⸗ 
liche Unterhaltungen dieſer Art die herſchende 
Richtung bekomt, nichts als angenehme Gegen⸗ 
ſtaͤnde in der Zukunft zu denken: wenn fie dabei 
gewöhnt wird, Unwahrſcheinlichkeiten, Schwie⸗ 
rigkeiten, Bedenklichkeiten, moͤgliche nachtheilige 
Folgen u. d. zu uͤberſehen: wenn es ihr habituel 
wird, alle Dinge in der wirklichen Welt nur von 
ihren reizenden und vortheilhaften Seiten zu 
betrachten, ſſch nie das Boͤſe und Tachtheilige 
neben dem Guten vorzuſtellen, ſondern nur immer 
einſeitig alles im Lichte der Freude zu erblikken — 
man ſtelle ſich vor, was das einer Seele fir eine 
unausrottliche Stimmung geben muß 
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unser Ernſt war ein Schneider und kein 
Phphiloſoph, wohl zu merken: ſonſt Hätte er frei⸗ 
lich — hoffentlich — eingeſehn / daß er mit feiner 
| gutgemeinten Unterhaltung mir Schaden thun 
f mußte. Denn ich bin gewiß, daß er den Grund 
N zu meinem idioſynkratiſchen Leichtſinne gelegt, 
und mir es für mein ganzes folgendes Leben zum 
bleibenden Hange gemacht hat, mir ſtets frohe 
Aus ſichten zu bilden, und bei allen Gegenſtaͤnden 
der Zukunft, nur die heitere, angenehme, und 
reizende Seite zu ſehen, und fuͤr Schwierigkeiten 
und moͤgliche boͤſe Folgen gar kein Auge zu 
haben. Fur alt (br Gau) an 


Denn darin beſteht eigentlich, was ich 
meine chriſtlichen Leſer wohl zu beherzigen bitte, 
0 der mir von fo manchem hochweiſen Richter mei⸗ 
nes Lebens fo oft vorgeworfene Leichtſin, daß 
ich bei allem, was ich als zukuͤnftig denke, bet 
allen Projekten, Entwuͤrfen, Anſchlaͤgen, nur fuͤr 
die frohe Seite der Sache einen Sinn habe, und 
die ſchlimme Seite, (sogar bei dem oft mit Bez 
wuſtſeyn vorhandenen beſten Willen, ſie zu bemer⸗ 
ken) nicht ſehe. - 
\ n 
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Dieſe in einer Schneiderwerkſtatt erzeugte 
Krankheit hat zugleich eine beſtaͤndige Rahrungs⸗ 
quelle in meinem an ſich ſehr gluͤklichen Tempera⸗ 
mente gefunden. Es iſt nämlich meine erſtaunli⸗ 
che Jovialitaͤt, meine mir von Jugend auf eigne 
und nur ſeit einigen Jahren erſt ein klein wenig 
gemilderte herſchende Heiterkeit und Stimmung 
der Seele zum Frohſeyn, die Urſache, daß faſt 
alle Dinge in der Welt, und ſo auch Menſchen, 
die ich kennen lerne, mir blos von einer angeneh⸗ 
men und geniesbaren Seite erſcheinen: daß alſo 
in meiner Seele bei allem, was ich denke und uͤber⸗ 
lege, (und ich uͤberlege wahrlich alles, was ich von 
Wichtigkeit thue, mit der ehrlichſten und gutge⸗ 
meinteſten Sorgfalt) immer nur die erfreuliche 
und vortheilhafte Seite ſich mir darſtellt: und daß 
ich hingegen (bei allem meinen guten Willen, vol⸗ 
ftändig in meinen Ueberlegungen zu ſeyn) die bez 
denklichen Seiten, die uͤblen Folgen, gar nicht 
ins Auge bekomme, oder doch erſt Nee gi 
wenns zu fpat ib, entdecke. ai 
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Secchſtes Kapitel. 


Bere Lehrer und Erzieher. 


Mein armer Voter nde Wa feinen Haus⸗ 
lehrern nicht mehr, als freie. Wohnung, aber mit 
mir und meinen beiden Bruͤdern auf einer Stube, 
nebſt Heizung, Licht, Aufwartung und etwa 24 
bis 30 Thaler Geld anbieten. Da war es wohl 
nicht anders zu erwarten, als daß nur Leute von 
der geringſten Klaſſe ſich zu einer ſolchen Kondition 
verftunden, | 


Da er ſelbſt in eine gluͤklichere Lage kam, 
5 und bei 800 Thalern Prediger Beſoldung, auch 
die Einkuͤnfte, als ordentlicher Profeſſor der Theo: 
logie, Beiſitzer des Konſiſtorium u. d⸗ bezog und 
ſofort auch einen anſehnlichern Gehalt für den 
Erzieher ſeiner Kinder beſtimte, auch uͤberdem 
durch fein hekantes Anſehn beim Magiſtrat und 
bei Hofe in dem Kredit ſtund, daß er zur Befoͤr⸗ 
derung eines jungen Mannes mitzuwirken ver⸗ 
mögend war; da fanden ſich auch ganz andere 
D 4 
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Männer, welche unfere Bildung übernahmen: — 
ein deutlicher Beweis, daß vernünftige Eltern 
nirgends mehr ſich angreifen ſolten, als bei Aus ſez⸗ 
zung der Belohnungen fuͤr die Fuͤhrer der Jugend. 


Der erſte wuͤrdige Mann, in deſſen Hände 
meine Erziehung gerieth, war der jetzige Lone, 
tor Hofmann auf der Thomasſchule zu keidiig. | 
Dieſer verband mit ſehr gründlichen und ausge⸗ 
breiteten Schult entmiſſen eine gute Methode, und 
beſaß zugleich die Gabe, durch Freundlichkeit und 
edle Behandlung, die Liebe ſeiner Zöglinge zu ge⸗ N 
winnen. Mit mir ging er beſonders liebreich 
um, und nahm einen Ton der Vertraulichkeit an, 
der mir ſchmeichelhaft war, und durch Ehrgeiz 
mich ganz an ihn feſſelte. 


Ich erinnere mich auch, daß feine, nette Reis 
dung mir aufflel, welche mit dem ſaloppen Anzuge 
der vorigen Informatoren ziemlich ſtark kontra⸗ 
ſtirte, und daß dieſes Aeußerliche ihm einen ge⸗ 
wiſſen Reſpekt gab, der einem Erzieher ben. Ne 
Zoͤglingen ſo unentbehrlich iſt. ö 


Die Religionsäbungen gewannen unter ſei⸗ 
her Leitung nicht minder, als der Schuluntertich, 


N 


% 
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Denn wenn die vorigen Lehrer uns durch ein fro⸗ 
ſtiges und mechaniſches Geleier, das oft zu hal⸗ 
ben Stunden dauerte, ermuͤdet, und“ die ſo ges 
nannten Betſtunden zum Ekel gemacht hatten, ſo 
wuſte dieſer durch ein kurzes Gebet und einige 
gut gewahlte Strophen zum Geſang, wobei er 


blos durch das Beifpiel der eignen Andacht die 


meinige erwekte und erwaͤrmte, manche gute reli⸗ 
gidſe Empfindung in winerdorupeingeg oder zu 
ſcarken. N Wasn An ih 
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In den Stunden des Unterrichts machte er 


5 ſich, beſonders im Sommer, die Bequemlichkeit, 


daß er mit es uͤberteug, meinen beiden jüngern 
und minder fähigen Brüdern, nebſt dem kleinen 
Ernſt (jegigen hochberühmten Philoſophieprediger, 
Herrn Prof. Platner in Leipzig) Lektion zu Sp 
indeß er auf feinen Bette lag und zuhörte. 


wußte ich mir denn außerordentlich viel, wenn 


ich, mit dem Bakel unterm Arm, in der Stube 


auf und abgehen, und meine Schüler e ein Stüf- 


Nepos auffagen laſſen, und fie weiblich korrigiren 
konte. Dies entflamte meinen Ehrgei, und pen 
meinen Fleiß on 

eh 


Zur Zeit dieſes Mannes erhielt ſich die Un⸗ 
ſchuld meines Herzens, um ſo leichter, weil ich 
auf der einen Seite wirklich an Pietaͤt, (ich wil 
ſagen, an oͤfterm Bewuſtſeyn aus Gotteskentniß 
entlehnter Beweggründe. zum Guthandeln,) bei 
ihm zunahm, und auf der andern Seite zu eigent⸗ 
lich boͤſen, d. h. Geſundheit und. Pietät zerſtoͤren⸗ 
den Dingen keine Gelegenheit hatte. Denn wir 
waren theils faſt beſtaͤndig unter ſeinen Augen, 
theils verurſachte die Armuth meines Vaters oder 
vielmehr die aus den Zeiten der Armuth entſtan⸗ 
dene Gewohnheit, daß wir wenig oder gar keine 
Geſelſchaft mit andern Kindern hatten, und folg⸗ 
lich vom Sehen und Lernen des Boͤſen frei blie⸗ 
ben. Unſer Hofman fuͤhrte mich meiſtentheils in d 
ſeine Geſelſchaften ein, wo ich unter Erwachſenen 
mich befand, oder, wenn auch jene ihre Zöglinge 
bei ſich hatten, doch mit ihnen unter Männer Au⸗ 
gen handelte. ’ 

Eines umganges mit dem andern Geſslecht 
aus dieſer Epoche kan ich mich gar nicht erinnern: 
außer daß ich zuweilen das Mechaniſche Haus be⸗ 
ſuchte, welches an unſere Wohnung ſtieß, und 
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wo mir die mittelſte Tochter, die aber doch ſchon 
einige Jahr aͤlter, als ich und ein ganz geſeztes 
Frauenzimmer war, ſo gefiel, daß ich wohl ſa⸗ 
gen moͤchte, ich ſey, wie ein unſchuldiger Knabe 
von etwa zwoͤlftehalb Jahren es ſeyn kan, in fie 
verliebt geweſen. Ich urtheile dies daraus, weil 
ich mich noch gar wohl erinnern kan, daß ich zu⸗ 
weilen des Abends, wenn die Mahlzeit vorbei und 
jedes in ſeinem Schlafzimmer war, mit wahrer 
Lebensgefahr (im dritten Stokwerk) von dem Fen⸗ 
ſter unſers Ganges zum Fenſter des Treppenge⸗ 
haͤuſes hinüber geſchritten bin, welches mit jenen 
einen rechten Winkel formirte, und doch gewiß 
eine Ausſchreitung, von anderthalb Ellen erfor⸗ 
derte. Indeſſen waren dieſe Kinder allezeit unter 
den Augen ihrer Mutter, ſo daß das allerſchlimſte, 
was ich mich da gethan zu haben erinnere, ein 
deli wildes neter war. 


Dar Daß wir übrigens, bei aller 2100 Aufſicht, 
nicht manche dolle Jugendſtreiche gemacht haben 
ſolten, verlange ich gar nicht zu behaupten. Denn 
es gab doch zuweilen Stunden, auch halbe Tage, 
wo unſere Eltern nicht zu Haufe waren, und we 


auch wohl ber Herr Informator ſich einen guten 
Tag machte: und da mußten ja wohl ſo muntere 
Knaben, darunter ich dann ſicher der wildeſte 
war, auf manchen Einfal 5 der einen 
Pruͤgelregen ae 0 . Ks un mas 
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um ein einziges ernnpeichen zu geben 100 
es doch manchem Leſer darum zu thun iſt, die 
Manier des Dichters, des Redners, des Schau⸗ 
ſpielers — kennen zu lernen — wil ich nur dies 
bemerken, daß es eine unſerer Hauptbeluſtigungen 
war, bibliſche Hiſtorien dramatiſch zu bearbeiten 
und vorzuſtellen. Das thaten wir denn ohne allen 
Aufwand von weitlaͤuftigen Dialogen, vielfaͤſti⸗ 
gen Seenen, großen Dekorationen u. d. und 
wir behandelten unſere Stuͤcke ganz ein und 
kurz. So fuͤhrten wir z. B. den Durchgang der 
Kinder Iſrael durch den Jordan dergeſtalt auf, 
daß mein Bruder einen Eimer Waſſer holte, in⸗ 
deß ich mit dem juͤngſten und einigen Nachbars⸗ 
kindern, die wir zuweilen erwiſchten, hinter dem 
Ofen ſtunden und die Kinder Iſrael repraͤſentir⸗ 
ten. Wie nun der mittelſte Bruder den Eimer 
brachte und quer über die Stube hingoß ; ſo traf 


ich, als Moſes, mit dem Beſen hervor, ftrich 


durch den ſeichten Strom hin / und fuͤhrte fo die 


Iſraeliten troknes Fußes hindurch und — erhielt 
hernach von meinem Vater mit meinen Bruͤdern 
eine Tracht Schlaͤge, weil das Waſſer durch die 
Dielen gedrungen, und ihm in die Studierſtube 


gelaufen war, und N und Eistee, er⸗ 


ſaͤuft hatte. v K 


Auf unſern Hofman folgte ein gan % ll 
diger Mann, der Magister Reinhold, welcher 
durch meines Vaters Empfehlung Katechet in Leip⸗ 
zig und, durch eben dieſes Mittel, bald darauf 
Paſtor zu Nebra in Thuͤringen und zulezt Su⸗ 
perintendent in Muͤhlhauſen wurde. Dieſer Mann 


hatte eine ganz eigne und ich moͤchte ſagen, be⸗ 


zaubernde Art don Würde in ſeinem Aeußerlichen. 
Seine Mine, ſeine Sprache, ſein Ausdruk, ſein 
Gang, alles war vol eines edlen Ernſtes, und 
flößte, ohne dem Wohlwollen und der ‚Sranlichtei 
zu ſchaden, Ehrfurcht ein. 


sro ' 


Bon feinem Unterrichte haben wir nicht ſon⸗ 


derlichen Gewin gehabt: denn er war kein Schul⸗ 
mann und liebte auch zuſehr die Bequemlichkeit. 
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Aber deſtomehr nahm ich unter feiner Führung 
an Pietät und geſeztem Weſen zu. Sein Aeußer⸗ 
liches konte nicht ohne Nachahmung bleiben. Und 
ich bin mir bewuſt, daß ich zu ſeiner Zeit außer⸗ 
ordentlich ‚gleichgültig gegen manche Spielereien 
und Kinderpoſſen ward, die ich ſonſt ſehr geliebt 
hatte, und mit einer Art von Ehrgeiz mich be 
ſtrebte, die Würde des Mannes, die mir ſoviel 
Wohlgefallen erwekte, weil er mich dabei gleich⸗ 
wohl mit ſoviel Herzlichkeit behandelte, in meinem 
eignen Betragen zu erreichen. | N 


Einen beftändigen Einfluß hat dieſer Mann 
dadurch auf mich behalten, daß er mir viele Jahre 
lang das Muſter der Mimik und der Tonkunſt beim 
Deklamiren geblieben iſt, welches ich nachzuah⸗ 
men ſtrebte. 


m 


Der lezte und volkommenſte meiner Jugend⸗ 
lehrer war ein gewiſſer Jaͤger, deſſen ich mich, 
ſo lange ich lebe, mit innigſter Ruͤhrung erinnern 
werde. Nie habe ich einen Mann gekant, der 
ſo viel Liebe und Ehrfurcht zugleich einfloͤßen und 
ganz eigentlich abnoͤthigen konte. Seine Phyſio⸗ 


nomie war der Abdruk der Tugend, feine Rede 
ihre Stimme, und fein Leben ihr Muſter. 


Wir waren Kinder, aber die Zuͤge der en⸗ 
gelreinen Seele in jeder feiner Minen und Hans 
4 dlungen waren ſo ſtark, daß auch wir ſie laſen 

und verſtunden. 


Etwas war in ſeinem Geſicht, wenn ihm eine 
* Kollifion zwiſchen Pflicht und Nachſicht vorkam, 
das ich gar nicht zu beſchreiben vermag, und das 
ihn gleichwohl ganz bezaubernd machte. Man er⸗ 
blikte da eine rührende Verfließung des Schmerzes 
über die Nothwendigkeit etwas verſagen oder an 
ſeinen Zoͤglingen tadeln zu muͤßen und, der hei⸗ 
ligſten Entſchloſſenheit, nicht ein haarbreit von 
dem abzuweichen, was Natur oder Konvention 


7 ihm zur Obliegenheit gemacht hatte. 


Ware dieſer Mann, der kaum diet Vier⸗ 
tehähr in unſerm Haufe war, bis an das Ende 
unſerer Erziehungszeit bei uns geblieben, ich wäre 
ein Heiliger geworden. Denn Gott iſt mein Zeu⸗ 
ge, daß ich ihn dafuͤr hielt, und vor dem Bilde 
der Tugend, das an ihm ſo ſichtbar war, einen 
ſolchen Grad von Ehrfurcht empfand, welcher der 


höͤchſten Gebetsandacht gleich kam. Er ſchien mir 
ein Muſter der beſcheidenſten und Praͤtenſionloſe⸗ 
ſten Tugend zu ſeyn, das meinen ganzen Stolz 
befriedigen konte, wenn ich es je erreichte. 


Mein Vater liebte ihn ünausſprechlich, und 
machte mich auf manches Gute an ihm erſt auf⸗ 
merkſam, was ſich vor meinen Bliken verborgen 
hatte, weil er wirklich auch darinnen eine Sel⸗ 
tenheit war, daß er die Schönheiten feiner Seele 
ſelbſt im Schatten zu ſtellen ſuchte, um nicht prah⸗ 
leriſch zu ſcheinen. Er war äuferft mäßig in 
Eſſen und Trinken und doch ſchien er bei der 
Mahlzeit ſichs recht herzlich ſchmecken zu laſſen. 
Er trug kein Bedenken ſeine aͤußerſte Armuth zu 
geſtehen, und er that, als wenn er durch den 
hoͤchſten Grad von Reinlichkeit und Nettigkeit im 
Anzüge fein Geſtaͤndniß auszuloͤſchen ſuchte. Er 
war ſchuͤchtern und demuͤthig, und er ſprach doch 
mit den Vornehmſten und Geringſten mit einer ſo 
abgemeſſenen Wuͤrde, daß beide ihn reſpektiren 
muſten. Er war im hoͤchſten Grade ſtreng bei alle 
dem, was ſeine Pflicht erheiſchte, und ſein Bez 
Magen war daun ſo gefallig, daß er nicht faͤ⸗ 
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hig ſchien, etwas abzuſchlagen. Er war from, 


wie eine Heloiſe, und in Geſelſchaft ſo munter 
und aufgeraͤumt, daß kein ze vor ei 
ſcheu wurde. ; 


> Und diefer vortrefliche Mann, welcher die 
edelſten Grundſaͤze meinem Verſtande, und die 
feurigſten Gefühle fuͤr Rechtſchaffenheit und Tu⸗ 


gend meinem Herzen am tiefſten eingepraͤgt hat, 
ward unter meinen Lehrern der erſte und einzige, 
an welchem ich das traurigſte Raͤthſel der Vorſe⸗ 
hung, die Tugend im Ungluͤk, kennen lernen 
mußte. Sein Schikſal war mir erſchůtternd, 
und wird ſtaͤts mir unvergeßlich bleiben. 


— 


Mein Vater hatte ihn bei einer vakanten 
Katechetenſtelle an ſeiner Kirche empfohlen, und 


einige ſeiner oͤffentlichen Kanzelvortraͤge waren 


mit ſo algemeinem Beifalle aufgenommen wor⸗ 
den, daß ſeine Wahl gar keine Schwierigkeit 
fand. Auch war bereits Rath geſchaft, den bei ſei⸗ 
ner Armuth ihm ſelbſt zu ſchweren Aufwand zu bes 
ſtreiten, welchen die ſchwarze Kleidung, nebſt dem 


Mantel und übrigen Ornat erfoderte. Alle Men⸗ 
ſchen gönnten ihm fein Gluͤk, und in ERDE 
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Hauſe war lauter Jubel. Am Freitage erhielt 
er die Vokation, und den Sonnabend kam 
er zu meinem Vater, und meldete ihm, daß 
er ſie nicht annehmen — daß er nicht in Leipzig 
bleiben koͤnne. — Man denke ſich unſern Schrek! 


Wir ſtekten die Köpfe zuſammen. Wit 
drangen mit dem wehmuͤthigſten Flehen in ihm, 
uns das Näthfel zu loͤſen. Seine Freunde ka⸗ 
men herbei, und erſtaunten mit uns, und baten 
ihn mit uns, daß er bleibe. Aber nichts war aus 
ihm herauszupreſſen, als Seufzer und Ahranen. 
In wenig 3 verließ er Leipzig. 


Man hoͤre den Aufſchluß des Raͤthſels. Der 
ungluͤkliche Mann hatte ſeine Jugendjahre in 
reinſter Unſchuld verlebt. Armuth, ſchlechte Koſt, 
beſtaͤndiges Stüdiren — hatten ihn vor Gelegen⸗ 
heit, und Verſuchung geſchuͤzt. Er kam in unſer 
Haus. Ein guter Tiſch vermehrte feine Körpers 
kraft, daß das blaſſe hagre Geſicht nach einigen 
Monaten wie eine Roſe bluͤhte. Die Liebe, mit | 
der er überhäuft wurde, und feine zunehmenden 
Bekaniſchaften hatten feinen Geiſt aufgeheitert, 

„ 


67 


und ſeiner natuͤrlichen Stimmung zum Frohſeyn 


Spielraum geſchaft. 


Unbekant mit allem, was man Laſter nennt, 


und gaͤnzlich unerfahren in dem, was Gefahr und 


Verſuchung zum Böfen heißt, wandelte er in der 


unſchuld feines Herzens drei Monate dahin, ohne 
daß ein ſchlechter Gedanke ſeine Seele entheiligte. 


Eines Tages wird er zu einem Magiſterſchmauſe 
eingeladen, wo einige, bei denen die alzuſtrenge 
Tugend, ſtatt Ehrfurcht, Luͤſternheit ſie zu beflek⸗ 
ken erregt hatte, einen Anſchlag auf ihn machten. 
„Du, ſagte der eine, laß uns heute den zuͤmpfer⸗ 
„lichen Jager eins auf den Pels trinken.“ Sie 
würden einig, und der arme Jaͤger erlag. 


Nicht teunfen, aber doch mit einer unge⸗ 
Nobnten Portion beladen, und ſo aufgeraͤumt, 
daß er allenfals Muth gehabt haben wuͤrde, ohne 
Zittern einen bloßen Degen zu fehen, — kam er 
des Abends ſpat nach Hauſe, fand niemand mehr 
auf, als unſere alte Magd, eine Perſon von vier⸗ 


zig Jahren, und hoͤßlich, wie die Nacht. Dieſe 


geleitet ihn nach ſeinem Zimmer, ſieht ſeine auſſer⸗ 
ordentliche Jovialitaͤt, er bieter ſich, ihm noch eine 
E 2 
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Taſſe Thee zu machen, kommt darüber mit ihm 
ins Geſpraͤch, und — der arme ungluͤkliche 
Mann — vergißt id. 


Noch ſteht mir eine Thrane i im Auge, wenn 
ich an dieſen ſchrecklichen Fall gedenke. Noch 
ſchwebt mir der Kummer vor Augen, der mich 
damals verzehrte, und meinen Glauben an Vor⸗ 
ſehung, den ich als Knabe ſchon ſo beveſtigt zu 
Naben vermentes wankend Wente. on Ge 
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In einem Abende, wo alles, was von feinen, 
freien Borftellungen unabhängig war, die Liſt der 
Neider ſeiner Tugend, die Macht des Gerränts | 
und feine Tugend ſelbſt, ich meine ſeine unerfah⸗ 
renheit und Unkunde der Gefahr — ſich wider ihn 
vereinigt hatte mußte ſeine Unſchuld geſtuͤrzt, ſein 
Gluͤk zerſtoͤrt, und ein Mann, der fo unendlich viel 
eo in der a ſtiften konte, vernichtet werden. | 


Der arme  Käger hatte früh feine Vokation | 
erhalten, und Freudenthraͤnen vor Gott und ſei⸗ 
nem Wolthaͤter geweint, und am Abend meldet 
ihm dies ſcheusliche Weibesbild, an die er gar 
nicht mehr gedacht hatte, ihre Schwangerſchaft. 
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Todesangſt uͤberfaͤllt ihn, er ſagt ſeine Stelle auf, 
verlaͤßt Leipzig, begiebt ſich nach“ ** und — 
ſtirbt ein Jahr darauf vor Harm und Kummer. 


Wie viel Tauſende genießen die Freuden der 
Thorheit durch ihr ganzes Leben und — gedeihen! 
Und dieſer Rechtſchafne. — Doch laſſet uns den 
Vorhang vorziehn, und mit dem Apoſtel ſagen: 
unerforſchlich ſind deine Wege! — 


Wie viel wahre Philosophie in dieſen Wor⸗ 
ten des philoſophiſchen Paulus liege, moͤgen die, 
ſo es nicht wiſſen, aus meiner analytiſchen Er⸗ 
klaͤrung der Briefe der Apoſtel lernen, die ich 
nach Biographenpflicht und Fug hiermit fuͤr eine 
r beſten Schriften ea {en 
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Siebentes Kapitel. 
deftentliche Schu le n. 


Warum mein Vater die Hauslehrer = Erzie⸗ 

hung aufgab, weiß ich nicht. Vieleicht hatte ihn 

der Beende dazu bewogen, weil er ſahe, daß 
E 3 
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die ſichern Leute nichts taugten, und die taugli⸗ 

chen nicht ſicher waren, d. h. wenn er ſie kaum im 

Hauſe hatte, ihr Gluͤk machten, und uns wieder 
verließen. Denn wirklich hatte er den H. Reinhold 
nur ein halb Jahr, und den ungluͤklichen J ger 
drei Vierteljahr nur genoſſen. 


Er bekam nun den ſonderbaren Einfal, mich 
auf die Leipziger YziEolsifchule zu ſchikken, und 
meine Studien da vollends zur Akademie reif 
werden zu laſſen. Aber das Jahr, welches ich 
hier zubrachte, war verlohren. Ich lief alle Mor⸗ 
gen mit meinem großen Buͤcherpack, dem ein ſtarker 
Riemen Haltung gab, um ſieben Uhr nach meiner 
Klaſſe, und kam um eilf Uhr eben fo zuruͤk, wie 
ich hingegangen war. Es war nichts da zu lernen. 


Der große Reiske zwar, ſtand damals als 
Rektor an dieſer Schule, und zog durch ſeinen 
Ruf manchen Lehrling an ſich, mochte auch wohl N 
auf der Wagſchale der Rathſchlagungen meines 
Vaters das groͤßte Gewicht geweſen ſeyn, und den 
Ausſchlag gegeben haben; aber theils kam ich 
nicht in ſeine Klaſſe, weil ich noch nicht reif zu 
Prima ſchien: theils war auch dieſer große Mann 


| er 


nicht fähig, jungen Leuten Fortſchritte in Cchuls 
kentniſſen zu verſchaffen, weil er gar keine Gabe 
des Vortrags hatte und ſeine unermeßlichen Reich⸗ 
. thumer in Sprachen und Geſchichte nicht von ſich 
geben konte. Seine Seele glich einem Bauche, 
f der ohne Kliſtire keinen Abgang hat. Es war ein 
Gelehrter, der mit Kentnſſſen ganz eigentlich uber; 
laden, und eben darum beſtaͤndig obſtruirt war! 

Man mußte ſelbſt ſchon weit ſeyn, wenn man ihn 
wirklich benuzen wollte. Man mußte mit ihm 
5 man mußte ihm alles, was man zu wiſ⸗ 
fen nöthig fand, abfragen: da war der Mann uns 
er ſchoͤpflich, da war er befriedigend, da ward er 
lehrreich. Aber, wenn er Lehrlinge vor ſich hae 
ben, und allein ſprechen mußte, da konte er nichts, 
als exponiren und paraphraſi iven, und das noch 
na in einem Neue das nicht zu items war. 


Mein deter ward der Konrektor Adam, 
den Gott im Zorn zum Schulmanne gemacht 
hatte. Ob er ſchulmaͤnniſche Gelehrſamkeit beſeſ⸗ 
ſen hat, weiß ich nicht. Aber ſo viel weiß ich, 
daß keine Spur davon in ſeinen Schulſtunden zu 
vernehmen war. Seine Erklaͤrungen der klaſſ. 

44 


72 ‘ — —ͤ—-—-— 


ſchen Autoren beftunden entweder in duͤrrer Gram 
matik, oder in Minelliſchen Noten. Dabei war 
ſeine Stimme ſo widrig, ſein Air ſo pedantiſch, 
ſeine Laune ſo hypochondriſch, daß man entweder 
vor Ueberdruß erkranken, oder vor langer Weile 
bei ihm einſchlafen mußte. Das leztere war bei j 
feinen Schuͤlern der gewöhnliche Fall. Oft ſah 
man ganze Reihen oder Vaͤnke voll Schuͤler in 
einem Tempo nikken. 


Das allerſchlimmſte war dabei, daß der, 
Mann ein gewiſſes ridicule hatte, welches alles 
vollends verdarb. Denn da gab es, vornehmlich 
unter den Primanern, niedertvächtige Menſchen in 
Menge, welche ſichs zum eignen Geſchaͤfte mach⸗ 
ten, taͤglich neue Erfindungen anzubringen, den al⸗ 
ten Mann zum Narren zu machen. Und wer dann 
nicht uͤber die Erfindungen lachte, mußte wenig⸗ 
ſtens über die Bocksſpruͤnge lachen, welche der gu⸗ 
te Adami machte, wenn er eine ſolche Poſſe ent⸗ 
dekte, und es endlich merkte, daß ſie auf ihn ge⸗ 
muͤnzt war. Dieſes Ungluͤck, wenn es einen 
Schulmann einmal trift, zerſtoͤrt nicht nur allen 
Nuzen ſeines Unterrichts, ſondern es bringt auch 


einen Geiſt des Leichtſinns, und ich ‚möchte fagen, 
der Gewiſſenloſigkeit, unter die Schüler, der mans 
ches junge Herz vergiftet, und Sitten und Ka⸗ 
raktere verunſtaltet. 


In Adamis Stunden war zulezt gar keine 
Aufmerkſamkeit mehr. Und wenn wir es ſatt 
waren, den alten Mann zu verſpotten und zu nek⸗ 
ken; ſo zogen wir mit unſerm Wize, der einmal 
in Oden geſezt war, gegen einander ſelbſt zu Felde. 
und wirklich habe ich in dieſem Jahre mehr Me⸗ 
thoden, Leute zu plagen gelernt, als mancher Zeit⸗ 
lebens nicht zu erfahren bekomt. Einer meiner 
beſten Antagoniſten, war ein gewiſſer Herr von 
Hohenthal, welcher blos durch ſeine Hammelsna⸗ 
tur mich reizte, auf feine Unkoſten wizig zu ſeyn, 
und einen Ruhm darinnen zu ſuchen, wenn ich die 
Lacher uͤber ihn aufzuregen vermochte. 


Mein Vater merkte freilich bald, ui auch 
ich, zu Reflexionen uͤber mich ſelbſt gewöhnt, er⸗ 
oͤfnete es ihm, daß dieſe Schule für mich fruchtlos 
und ſogar verderblich war: allein es dauerte 
lang, ehe er eine Veränderung beſchlieſſen konte. 
Endlich brachte ihn der Vurgemeiſter Born, ei⸗ 
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ner feiner redlichſten Freunde und eifrigften Goͤn⸗ 
ner, auf den Gedanken, mich und meinen mittel⸗ 
ſten Bruder auf die Fuͤrſtenſchule, Pforte, zu brin⸗ 
gen, wo er uns ganz ohne Koſten unterhalten 
konte, indem der Leipziger Rath meinem Vater, 
die beiden Alumnenſtellen fuͤr ſeine Soͤhne bewil⸗ 
ligte, welche derſelbe zu vergeben hatte. 5 5 


So zog ich nun, nicht volle vierzehn Jahr 
alt, ſchwach und zart an Körper, und klein von 
Wuchs, aus den Armen meiner weinenden Mutter, 
zum erftenmale in die Fremde, und kam unter 
eine Menge von Leuten, von denen ich nicht einen 
einzigen kante. 


Aber hier zeigte und fixirte ſich ein Zug ni 
nes Temperaments, der mir in meinem Leben 
oft zu ſtatten gekommen iſt, und der ſich hier zum 
erſtenmale in einer gewiſſen Staͤrke äußerte. Ich 
war in Abſicht auf Leibesſtaͤrke und Weltkentniß 
ein wahres Kind, und fand mich gleichwohl in 
meine neue Welt, wie, wenn ich ſchon oft ſolche 
Veraͤnderungen erfahren hätte. Das Neue ſchrek⸗ 
te mich nicht. Das ploͤzliche Pee def 
Alten ruͤhrte mich nicht, i 
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Mein Vater brachte uns ſelbſt auf dieſe 
Schule, und empfahl uns der Vorſorge des würs 
digſten Schulmanns, des wahren Pendants eines 
großen Erneſti, des berühmten Freytags. Dieſer 
alte Mann, der, bei einem unbehuͤlflich dicken 
Koͤrper, ein aͤußerſt auſteres Air hatte, und vor 
Fett grun te, beſaß dennoch eine gewiſſe unverken⸗ 
bare Leutſeligkeit, und zeigte es auf den erſten Au⸗ 
genblik, daß er ein edler, und fuͤr ſeine Schuͤler 
vaͤterlich geſinnter Mann war, ſo deutlich, daß 
ich gleich ein Herz zu ihm faßte, und mich in ſei⸗ 
nen Haͤnden zufrieden fuͤhlte. 


Wir ſpeiſten des Abends bei ihm; aber ſchon 
um neun Uhr kam ſein Famulus, und foderte uns 


= 


I undermuthet zum Schlafengehn ab. In dem 


naͤmlichen Augenblik alſo mußten wir die Tafel 
perlaſſen, unſerm Pflegevater gute Nacht, und un⸗ 
ſerm Vater das Lebewohl ſagen, und, der Fuͤh⸗ 
rung eines fremden Vorgeſezten mit einer großen 


Laterne, uns anvertrauen, 


Ich vergoß keine Thraͤne bei dieſem Abſche⸗ 
de. Und ob ichs gleich innig empfand, daß ich 
jezt zum erſtenmale mich von einem geliebten Va⸗ 


ter trennen, und vieleicht auf mehrere Jahre tren⸗ 
nen mußte; ſo dauerte doch dieſe heftige Empfin⸗ 
dung nicht lange. Es war ein Schlag, der mich 
auf einige Minuten erſchuͤtterte, und tief in die 
Seele drang. Aber ich befand mich kaum eine 
Viertelſtunde auf meiner Zelle; ſo war der Schmerz 
abgeſtumpft, und ich konte un gut einfchlafen, 1 
zu dauſe. | j 


Dies ift das ſchaͤzbare Eigenthum meiner Sees 
le, das die Mutter Ratur mir verlieh. Ich kan 
durch kein Uebel auf lange Zeit niedergebeugt 

werden. Es ſey fo groß es wolle, oder komme 
noch ſo ploͤzlich und unvermuthet; ſo iſts, wie 
geſagt, nichts, als ein Schlag, der durch und 
durch geht, und mich, hoͤchſtens auf einige Minu⸗ 
ten, nachdenkend macht. Aber ſo, wie die erſte 
Erſchuͤtterung ſich verbebt hat, ſo eilt meine rege 
Phantaſie mir zu Huͤlfe, und mein gluͤklicher Leicht⸗ 
ſinn macht, daß die neue Lage, in der ich mich 
befinde, mir von einer genießbaren Seite erſcheint. 
Da erblikke ich augenblicklich eine Menge Bilder, 
die mich beruhigen, wenns gleich oft nur leere 
Erſcheinungen ſind. Da ſehe ich ſchnell (oder bil⸗ 
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de mir ein zu ſehn) eine Menge kleiner oder groſ⸗ 
ſer Vortheile, welche das eingetretene Uebel nach 
ſich ziehen koͤnte. Da ſehe ich eine Menge Mits 
tel, wie ich mir es zu heben, oder abzukuͤrzen, 
oder zu mindern vermag. Da fallen mir Anſchlaͤ⸗ 
ge und Projekte ein, durch deren Ausfuͤhrung ich 
mich wieder ſchadlos zu halten, und den erlittenen 
Verluſt oder Schmerz mir wieder zu erſezen ge⸗ 
denke. Kurz, meine Ruhe iſt in weniger Zeit wie⸗ 
der hergeſtellt, und ich trage das Uebel mit 
der groͤßten Gelaſſenheit, wenn es nur nicht mit 
kontinuirlichen Quaalen verbunden iſt. Ich kan 
auch betheuern, daß ich nie uͤber ein Ungluͤk ge⸗ 
weint habe, ob ich gleich ſonſt, bei rührenden 
eg ſehr leicht weine. ö 


Der würdige Frepiag hatte gleich bei einem 
erften Schritte, den er fuͤr uns that, als Vater 
gehandelt. Er hatte mir und meinem Bruder erſt⸗ 
lich ein p paar primaner vom erſten Range, und 
zweitens, die beiden beſten aus der ganzen Klaſſe, 
zu Öbergefellen gegeben. 


Crſteres war darum eine Wolthat für uns, 
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der obern ſind, und daher ein Knabe beſtaͤndig in 
Gefahr iſt, von den obern gemisbraucht, und zer⸗ 
pruͤgelt zu werden, wenn ſein Obergeſelle nicht 
ſelbſt ein Primaner, und zwar ein ſolcher Pri⸗ 
maner iſt, der Autorität hat, und feinem’ Kleinen 
eine wirkſame Protektion zu leiſten im Stande iſt. 


Der Obergeſelle meines Bruders, war ein 
gewiſfer Kunz, der hernach in der Geſchichte mei⸗ 
ner liebſchaftlichen Thorheiten wieder vorkommen 
wird. Er war ein Menſch von Rieſenſtaͤrke, etz 
was roh von Sitten, aber brav, und hatte ge⸗ 
waltiges Anſehn unter den Schuͤlern, theils ſeiner 
Staͤrke und ſeines Muths halber, theils weil er 
Famulus beim Rektor war, vor dem alle Schuͤ⸗ 
ler eben ſo viel Achtung, als Furcht hatten. — 
Mein Bruder indeß gedieh nicht bei ihm, weil 
Kunz mit der Famulatur zu viel Geſchaͤfte hatte, 
und ſich wenig um ſeine Geſundheit, Reinlichkeit, 
Sitten, und wiſſenſchaftliches Wachsthum bekuͤm⸗ 
mern konte. 


Der meinige hieß pallmann und war ein 
vortreflicher Mann. Sein Karakter war Empfind⸗ 
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lichkeit und Aergerlichkeit, woran fein Körper viel 
Antheil hatte. Aber in feinem Betragen, beſon⸗ 
ders gegen mich, war er aͤußerſt wolwollend und 
freundlich. Und das, was ihn mir unſchaͤzbar 
machen mußte, war ſeine Gewiſſenhaftigkeit, mit 
welcher er feine. Pflichten erfuͤlte, die ihm als 
Obergeſelle zukamen. Er gewohnte mich an Rein⸗ 
lichkeit und Ordnung. Er leitete mein Studiren 
mit Einſicht und Geſchmak. Er berathete mich in 
meinem Benehmen gegen meine Mitſchuͤler. Und 
er gab mir alle Tage mit Vergnuͤgen (weil ich 


folgſam und gelehrig war) Lektionen, in denen ich 


mehr lernte, als in den ordentlichen Schulſtunden: 
denn er war ein heller Kopf, und verſtund die 
Roͤmer und Griechen beſſer, als alle Kollegen des 
Rektors. Wenn er mich uͤberſetzen lehrte, fand 
er immer den treffendſten und ſchoͤnſten deutſchen 
Ausdruck. Und feine Erklaͤrungen waren alle dem 
Zwekke angemeſſen, mich mit dem Geiſte des 
Scheiftſtellers, und, mit ſeinen Schönheiten eben 
ſo bekant, als mit dem Genius ihrer Sprache 

vertraut zu machen. Außerdem hatte der Mann 
fo ganz das ſtille, ernſte, religidſe, und doch dabei 


liebreiche Air meines ehemaligen Jaͤgers, und 


war alſo fuͤr mich das wolthaͤtigſte Werkzeug, defe 
ſen ſich die Vorſehung zu meiner 2 benen 
konte. * 


Achtes Kapitel. re 
Schulpforte, wie fie zu meiner Zeit war; 
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Ja denke ja, daß es meinen Leſern nicht zuwi⸗ 
der ſeyn wird, wenn ich ihnen eine Beſchreibung 
dieſer Fuͤrſtenſchule mittheile, wie ich ſie zu mei⸗ 
ner Zeit gefunden habe: und es ſcheint mir we⸗ 
nigſtens ſelbſt zu meiner Lebensbeſchreibung zu ge⸗ 
hoͤren, wenn ich durch Karakteriſirung der Schule 
meine eigne Lage kentlicher mache, in welcher ich 
mich auf Wu befunden W ae 
Ohnſtreitig if die Schülpfotte eine der herr⸗ 
lichſten Stiftungen in ihrer Art. Sie iſt bekant⸗ 
lich ein Kloſter geweſen, und beſteht noch aus 
allen ehemahligen Kloſtergebaͤuden. In einer 
Ringmauer find die Wohnungen der Lehrer, die 0 
f Schlaf 


Schlafſaͤle der Zoͤglinge, (deren gewoͤhnlich 150 

find) das Coͤnakel, die Hörfäle, die Kirche u. ſ. w. 
eingeſchloſſen. Das ganze Gebaude liegt in einem 
ſchoͤnen Thale, aber zu gepreßt angelehnt an dem 
5 Fuß eines Gebuͤrges, das hoch daruͤber hervor⸗ 
ragt, und es in einen duͤſternen Schatten ver⸗ 


ſenkt. 


Aus dem Gebäude heraus darf kein Schuͤ⸗ 
ler ſich wagen. Selbſt der ſchoͤne große Baum⸗ 
garten, von deſſen Obſtreichthuͤmern nie eine 
Schale zur Klauſe gelangt, iſt ihnen bei' hoher 
Strafe unterſagt. Ihre Schritte dürfen nie weis 
ter gehen, als ſich die Schlafſaͤle, Coͤnakel und der 
ſogenante Kreuzgang erſtrekten. Lezterer iſt der 
einzige Ort, wo ſie Bewegung und friſche Luft 
genießen. Friſchere giebts fuͤr ſie im Winter gar 
nicht, und im Sommer ſehr ſelten. In dieſem 
Kreuzgange, der innerhalb der Gebaͤude rings⸗ 
herum geht, iſt es ihnen vor und nach Tiſche er⸗ 
laubt, zu ambuliren und zu verdauen. Auſſer den 
zum Ambuliren geſtatteten Zeiten, muͤſſen fie bes 
ſtaͤndig, Winterszeit im Coͤnakel, und im Sommer 
auf ihren Zellen ſitzen, und — ſtudiren; wo fie 
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freilich eben ſo wohl etwas nuͤzliches, als Roma⸗ 
nen und Zotenbuͤcher leſen koͤnnen. Alle uͤbrigen 
Gebäude auſſer der Klauſe gehoͤren zur Oekono⸗ 
mie, und werden wie die Gaͤrten vom Schulin⸗ 
ſpektor benuzt, welcher zu meiner Zeit ein gar 
vornehmer Herr wars, der ſich weidlich von dem 
Obſte und Fette und Weine — maͤſtete, und bes 
reicherte, der fuͤr die Schuͤler geſtiftet war, und 
manches fette Stuͤk Ochſenfleiſch, und manchen 
Maſthammelbraten an die Herren Schulkollegen 
ſpazieren ließ, um ihnen die Augen zuzudruͤcken. 
So ſagte man — laut. 5 | 


Der Schlafhaͤuſer, wie ſie dort genannt wer⸗ 
den, giebt es drei. Jedes beſteht aus einem unge⸗ 
heuren langen Gange, der ziemlich finſter iſt, weil 
er blos am Anfange und Ende Licht empfaͤngt, auf 
den Seiten aber rechts und links zwei Reihen 
Kammern hat, welche Zellen heißen. In jeder 
Zelle ſtehen zwei Bettſtellen, (denn die Betten 
ſelbſt bringt jeder Schuͤler mit) zwei Tiſche und 
zwei Schemel. Doch giebts auch einige groͤßere 
für drei Perſonen, wo dann außer dem Gber⸗ N 
und Untergeſellen noch ein Wittelgefelle ſtatt in⸗ 
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det. Mitten auf dieſem langen Gebäude ift eine 
Pr wo die Glokken gezogen werden, welche 
die Schuͤler fruͤh um fuͤnf Uhr zum Aufſtehn, ſo 
wie zu den Mahlzeiten, und zum Schlafengehen 
Nee Fruͤh wekt ein Schuͤler, welcher der In⸗ 
ſpektor heißt, (ein Amt, welches wöchentlich un⸗ 
ter den oberſten zwölf Primanern umgeht) indem 
er mit einem mächtigen Schluͤſſel an jede Zellen⸗ 
thüͤr anfehlägt, worauf alle Schüler im Augen⸗ 
blik, in die Kleider fahren, ihre Thuͤren öfnen, 
und mit ihrem Hymnenbuche im Cönakel zum Ge⸗ 
bet ſi 5 einſtellen e 
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Das cs vakel i ein großer Saal, der aus 

zwei Reihen Woͤlbungen beſteht, und in der Mitte 
von drei ſteinernen Säulen getragen wird. Auf 
beiden Seiten ſtehn große vierekkigte Tiſche mit 

Bänken umgeben, an deren jedem zwölf Schuler, 
drei auf jeder Seite ſizzen, und zwar beim Gebet, 
wie bei Tiſche, auf der rechten Seite drei Prima⸗ 
ner, auf der Seite an der Wand drei Oberſekun⸗ 
daner, und etwa ein Mittelſekundaner, auf der 
dritten Seite die Unterſekundaner, und auf der 
feeien Seite die Tertianer, welche bei Tiſche die 
F 2 
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Aufwartung haben. Der erſte Primaner, der 
vorne ſizt, heißt der Inſpektor des Tiſches. 


Die Extranei, welche ſich von den Alumnen 
dadurch unterſcheiden, daß ſie Koſtgeld bezahlen, 
und bei einem der Lehrer im Haufe wohnen, ſiz⸗ 
zen an einem beſondern Tiſche, deren funfzehn 
ſind. Zwoͤlfe waren zu meiner Zeit immer beſezt, 
und meiſtentheils auch der dreizehnte, weniaſteng 

zum Theil. | Br 

Die Koſt der Schüler ift, der Stiftung 
nach, zu gut, und der Wirklichkeit nach, zu 
ſchlecht. Alle Mittage iſt ihnen eine Fleiſchbruͤh⸗ 
ſuppe, und zwei Schuͤſſeln mit Fleiſch beſtimt, 
nebſt einem guten Brode, eines halben Pfundes 
ſchwer, einer großen hoͤlzernen Kanne gutes Bier 
für jeden Tiſch, wöchentlich dreimal Braten, und 
zweimal Wein: und des Abends eine Schuͤſſel 
Fleiſch nebſt Brod und Bier zur voͤlligſten Saͤtti⸗ 
gung. Dieſes viele Fleiſch waͤre wirklich Unrath, 
und wuͤrde der Geſundheit der Kinder, die ohne⸗ 
hin ſo wenig friſche Luft und Bewegung genießen, 
durch erregte Faͤulniß nachtheilig werden. Aber 
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zu meiner Zeit forgte der Schulinſpektor für die 
Abwendung dieſes Schadens. Die beiden Schuͤf⸗ 
ſeln Fleiſch waren wenig zu genießen, und die f04 
genante Votenfrau, welche wöchentlich einigemal, 

unter dem Vorwande, die Briefe von Naumburg 

mitzubringen, Gebaknes und andere Naͤſchereien 
und Kontrebande zutrug, ſchlepte ganze Zuber voll 
Fleiſch und Brod mit nach Haufe. Denn da 

beide Schuͤſſeln Fleiſch taͤglich einerlei Soſe hat⸗ 

ten, Jahr aus Jahr ein, von keinem Halme gruͤ⸗ 

nem Gemuͤſe begleitet waren, (denn dergleichen 

habe ich in meinen zwei Jahren nicht zu koſten 
bekommen), und die Soſe jedesmal aus Waſſer, 

gebrantem Mehle, und etwas neuer Wuͤrze be⸗ 

ſtand, und das Fleiſch ſelbſt, theils täglich einer⸗ 

lei, theils mager, zäh, und in allem Betracht, 

elend war; ſo aß faſt nie ein Schuͤler ſeine Por⸗ 

tion auf. Was nun jeder der Untern nicht aß, 

und oft auch das, was er noch gern gegeſſen has 

ben würde, foderten die Obern am Tiſche ihnen 

ab, ſammelten es nebſt dem uͤbrigen Brode fuͤr die 

Botenfrau, welche ihnen dafuͤr Koffee, Zukker, 

Gebaknes u. dgl. liefern mußte. 
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Bei jedem Tiſche ift ein Potifer, welcher 
den Untern einen Becher Bier einſchenkt, und den 
Obern geben muß, ſo viel ſie wollen: und ein 
Dapifer, welcher von einer Anrichte, die aus der 
Kuͤche durch die Mauer heruͤber geht, die Schuͤſſel 
abhohlen, und auf ſeinen Tiſch tragen muß. Das 
Fleiſch iſt ſchon zerſchnitten, und die Obern langen 
zuerſt zu, und laſſen den Untern, was fie nicht mds | 
gen. Außer den beſchriebnen Mittags- und Abend⸗ 
mahlzeiten, (bei welchen leztern das Fleiſch in 
eben derſelben braunen Mehlſoſe, erſcheint,) kan 
und ſoll kein Schüler etwas an Kaffee, Thee u. 
dgl. genießen, und nur die Obern machen heimliche 
Ausnahmen. Obſt wird, wie gruͤnes Gemuͤſe, 
das ganze Jahr nicht gereicht. Und der Wein iſt 
fo elend, daß auch die aͤrmſten Jungen den ſelben 
nicht trinken, ſondern ihn den Obern uͤberlaſſen, 
welche ihn zuſammengießen, und der Botenfrau 
verkaufen. Und ſie thun wohl, da ſolch ſaures und 
kaum ausgegornes Getraͤnk der Geſundheit ſchaden 
wuͤrde. Der Schulinſpektor trank deſto beſſern. 


Wenn ich mir einmal mit Eſſen und Trinken 
guͤtlich thun wolte, ſtelte ich mich krank, und 


meldete mich beim Siechmeiſter. Da konte ich 
denn zuweilen vier, ſechs und mehrere Tage in der 
ſogenanten Siechſtube bleiben, und gute fette 
5 Fleiſchbruͤhſuppen, und beſſer zugerichtetes Fleiſch 


und Braten genießen. Dabei benuzte ich meine 
Zeit getreulich zum Studiren. Dies gelang mir 


mehrmalen durch die Gunſt meiner 808 unter 
den Obern. f 


Alle Erhohlungen der. Schüler beſtunden, 
wie ich ſchon geſagt habe, in dem Ambuliren im 
Kreuzgange. Nur Sommerszeit wurden ſie ſaͤmt⸗ 
lich, in einem Zuge von dem Lehrer, welcher die: 
ſe Woche die Inſpektion hatte, zuweilen (etwa 
einmal woͤchentlich) auf den freien Plaz gefuͤhrt, 
welcher vor dem Kloſter lag, wo ſie ein paar Stun⸗ 
$ den Ball ſchlagen, oder Kegel ſchieben durften. 
Funfzehnmal im ganzen Sommer war Hauptpro⸗ 
menade, welche der unwiſſendſte und in der Diaͤ⸗ 
tetik unkundigſte Menſch erfunden haben muß. 
Naͤmlich die ganze Schule zog Mittags um ein 
Uhr, in der groͤßten Hizze aus, mit Muſik und 
dem Geſange: Salve cordis gaudium, falve Jeſu 
cette. ; und muſte ſo in Proceßion den hohen ſteilen 
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Berg hinan klimmen, an welchem das Kloſter 
lag. Das war ein Gang bergauf, der wenigſtens 
drei Viertelſtunden dauerte, und wo die Sonne 
gerade auf den felſigten und ſteilen Fußſteige lag, 
auf welchen die Kinder ſchwizzend und keichend hin⸗ 
auf ſteigen, und noch die Ballons und Kegel 
ſchleppen mußten, von denen jeder Tertianer eis 
nen in ſeiner Zelle in Verwahrung hatte, und auf 
dem Spielplatze abliefern mußte. Wenn die Kin, 
der hinauf waren, mußten ſie auf die ſchattenlo⸗ 
fen Plaͤze ſich verfügen, welche jeder Klaſſe ein fuͤr 
allemal angewieſen waren. Zum Gluͤk gabs oben 
nichts zu trinken. Nach Verfluß von zwei Stun⸗ 
den wurde von den Inſpektoren gepfiffen, wor⸗ 
auf die Schüler von allen Seiten her zuſammen⸗ 
laufen und der Viſitation beiwohnen mußten, 
um, auf die Vorleſung ihres Namens, „hier!“ 
zu antworten. Zwei Stunden nachher wurden 
ſie abermals viſitirt, und den Berg wieder hin⸗ 
ab geführt. Konte eine fo erhizzende Strapaze 
wol den geringſten Nuzen haben? 


Die Kleidung der Schuͤler iſt ihrer eigenen 
Wilkuͤhr uͤberlaſſen, außer daß jeder gehalten iſt, 
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ſich eine Schalaune und einen Spanier anzuſchaf⸗ 
fen, und ſich anders nicht, als mit dieſen beiden 
Stuͤkken angethan, oͤffentlich ſehen zu laſſen. Die 
Schalaune ift eine Art von ſchwarzem Mantel von 
Tuch oder Raſch, welcher blos die Hintertheile der 
Kleidung bedekt, und vorn gar nicht weiter ſichtbar 
wird, als an der Schulter, wo ein daumbreites Stuͤk 
zu ſehen iſt, durch welches der Arm geſteckt, und der 
Mantel angezogen zu werden pflegt. Der Spa⸗ 
nier iſt ein runder Hut von Tuch, den von einem 
Leipziger Doktorhute nichts unterſcheidet als — 
die Steifheit. Der Dokterhut ſteht wie eine Horn⸗ 
haut, der Spanier hingegen iſt biegſam und — 
Taſchenformat. 


Neuntes Kapitel. 


So r ez z un 


Die Regierungsform iſt oder war vielmehr, 
denn ich kan nur von meinen Zeiten reden, herz⸗ 
lich ſchlecht. Das hoͤchſte Tribunal war das 
Dresdner Oberkonſiſtorium, welches aber von dem 
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Berichte der Synode dependent war, und nicht 


anders Urtheilen und ſprechen konte, als wie Dies 
ſe berichtete. ü 


Die Synode (der Synodus, ein furchtbarer 
Name unter den Schuͤlern, der zittern machte) 
beſtand aus den ſaͤmtlichen Peaͤceptoren, welche zu 
meiner Zeit alle moraliſch invalid waren. Der 
einzige Mann, welcher der Schulpforte auswaͤrts 
Ehre machte, und fuͤr die Schule ſelbſt das ganze 
bischen Federkraſt enthielt welches die große Ma⸗ 


ſchine bewegte, und fie vor Zerfidrung ſchuͤzte, 
war der Rektor Freytag, der durch feine gruͤnd⸗ 


liche Gelehrſamkeit, durch ſeinen vortreflichen Un⸗ 


terricht, und durch ſeine ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit, - 


mit welcher er die Pflichten des Richters, des 


Vaters, und des Freundes zu vereinigen wußte, 


eine ſo algemeine Liebe und Ehrfurcht genoß, als 


wenig Schulmaͤnner ſich werden ruͤhmen koͤnnen. 
Jeder Schuͤler war froh, wenn er in ſeine Klaſſe 
kam, und jeder Kläger und Beklagte freute ſich, 
wenn ſeine Sache von ihm gerichtet wurde. 


Der Vonrektor (Graͤbner, glaub ich, war 


fein Name) hatte faft gar keine Liebe unter den 
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Zoͤglingen, weil er ſich von ihnen entfernte, und 
zuruͤckhaltend war. Sein Temperament war 
Aengſtlichkeit, und das trieb ihn an, ſich uͤberal 
zu verbergen, und erzeugte Handlungen, die immer 
anders waren, als ihre Erwartung. Alle Schuͤler 
nennten ihn falſch. Sein Unterricht war mager 
und unbefriedigend. 


Deer Tertius, Senſchel, wurde algemein für 
einen armen Suͤnder gehalten: und er war es 
auch. Ich habe keinen erbaͤrmlicher über alte Au⸗ 
toren ſalbadern hoͤren, als ihn. Auch hatte ſein 
Betragen, ſo wie die Auffuͤhrung ſeiner verliebten 
Toͤchter, deren eine Poſthaus, und die andere 


Schuhwachs benamt wurde, ihn alles Anſehens 


unter den Schuͤlern beraubt. 


Der Kantor Geisler, hatte etwas mehr 


Furcht, weil er grob, hizzig und ſpionirend war, 


aber gar keine wahre Achtung. Denn ſein dikker 
Bauch war mit nichts, als lateiniſcher Gram⸗ 
matik gefuͤllt, und es war eine wahre Hoͤlle in 
der Klaſſe dieſes Mannes zu ſchwizzen: welcher 
ſeinen ganzen Stolz darin ſezte, alle Regeln ſei⸗ 
ner Grammatik nach den Nummern zu wiſſen, 
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und welcher mit Bärenwuth fodette, daß feine 
Schuͤler in demſelben Moment antworten ſolten, 
wenn er fehrie: Numero —? 


Der Magiſter, (jo nannte man den Disko: 
nus) hatte blos einige theologische und lateiniſche 
Stunden, und war in Abſicht auf Feinheit ſeiner 
Sitten, Höflichkeit des Betragens gegen die Schuͤ⸗ 
ler und Fleiß in Bearbeitung feiner Vorträge, 
noch der beſte unter allen, und hatte auch noch ein 
zienliches Anſehen unter den Zoͤglingen. Im 
Grunde waren aber ſeine Kentniſſe ſeicht, und er 
hatte Muͤhe, ſeine Bloͤßen zu verbergen. 


Der Mathematikus war der elendeſte. Er 
war ein Mann von etlichen ſiebzig Jahren, der 
durch ſein kindiſches Weſen unter den Schuͤlern 
zum Kinde geworden war. Sie nanten ihn alle 
nur ſpottweiſe den Matz, ruften hinter ihm die⸗ 
fen Namen laut her, und ſpielten mit dem armen 
Mann die ſchaͤndlichſten Komoͤdien. Ein wahrer 
Greuel wars, wenn er die Woche hatte, und in⸗ 
ſpiciren mußte. Da war Tag und Nacht Spek⸗ 
takel unter den Schülern. Da war keine Ord, 
nung und kene Scheu. und oft muſte der alte Frey⸗ 
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tag zu Huͤlfe kommen, und den armen Matz aus 
den Händen der boͤſen Buben erretten, die zuwei⸗ 
len in zwei Kolonnen ihn nekten, und immer mit g 
der einen, auf welche er zurante, vetirirten, und 
mit der andern, 5 er verließ, wieder avan⸗ 
kirten: Nen BR a 4. 
Roch gehörte vr der Laune. Sofa 
zur Synode. Aber! diefer hatte mit den Schuͤ⸗ 
lern wenig zu thun. Er war Paſtor und Fruͤhpre⸗ 
diger, und gab woͤchentlich nur einige Stunden 
in den obern Klaſſen, uͤber  Hutteri compendi- 
um theologiae — obe! — uͤber welches er ſich 
eigne Hefte gemacht, oder verſchaft hatte, welche 
die Soſe über dieſes ſtinkende Fleiſch enthielten, 
und ſo weitlaͤuftig waren, daß ſein theologiſcher 
Kurſus ſechs bis acht Jahre dauerte, und zu gu⸗ 
tem Gluͤl von keinem Schüler ganz aufgezehrt 
werden konte. Uebrigens laborirte der Mann an 
einer ſomatiſchen, pſychiſchen und religidſen Hp⸗ 
pochondrie. Auch ſoll er vor meiner Zeit das 
Gluͤk gehabt haben, einige Schüler, welche ſichs 
f hatten einfallen laſſen, auf ihren Zellen den Teufel 
au eitiren, durch Gebet, aus den Handen dieſes 
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Mächtigen Geiſtes zu retten, und zu einer wah; 
ren engen aurar zu führen. | 


Man fan feicht urtheilen, daß it in einer San 
le, wo es um die Lehrer fo traurig ausſahe, und 
welche an dem wuͤrdigen Freytag ihre einzige 
Stuͤzze hatte, fehr wenig Fortſchritt in Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu machen, und noch weniger Bildung des 
Herzens und der Sitten zu hoffen war, zumal da 
noch ein Theil des ehemaligen Pennalismus 
herrſchte, an deſſen Ausrottung man ſchon er 
rn Jahren gearbeitet hatte. f 


Die Macht der Obern war zu groß. Denn 
wirklich hatten die Inſpektoren unter den Schü⸗ ; 
lern mehr Gewalt, oder übten wenigſtens eine 
größere Gewalt aus, als die Praͤceptoren ſelbſt. 
Und dieſer Inſpektoren gab es eine große Zahl. 
Erſtlich waren alle Primaner an ſich ſchon Vor⸗ 
geſezte der Schuͤler aus den untern Klaſſen, welche 
ihren Befehlen gehorchen muſten. Zweitens wa⸗ 
ren unter den Primanern die zwoͤlf erſten der 
Blaſſe Inſpektoren nur ebe, unter denen 
jeder einen Tiſch von eilf Mann im Coͤnakel Unter 
feiner Aufſicht hatte. Dieſe alternirten denn auch 


in der wöchentlichen Inſpektion. Und ein ſolcher 
Wochen ⸗Inſpektor beſorgte erſtlich das Wekken 
der Schüler mit dem großen Schluͤſſel, ſtellte ſich 
dann an die Thuͤr des Coͤnakels und empfing alle 
die mit Ohrfeigen, welche nach der geſezten Mi⸗ 
nute ſich nicht einfanden, holte alsdann den Praͤcep⸗ 
tor, der die Woche hatte, zum Fruͤhgebet, hatte den 
ganzen Tag die Aufficht über alles, was vorging, 
gebot, wenns Zeit war, das Zutiſcheſezzen und 
Aufſtehen; ordnete das Abendgebet, und führte 
zum Schlafengehn. 


Zu dieſen 9 Inſpektoren aner drite 


tens noch die kleinen, die in jeder Klaſſe angeſtelt 
waren. Unter dieſen war der vornehmſte der 


Primus, der in ſeiner Klaſſe die Aufſicht hatte, 
die Schuͤler ſich ſezzen und ſtille ſeyn hieß u. ſ. w. 


Hernach war der erſte an jeder Tafel, (deren 
in einer Klaſſe mehrere waren) wieder der In⸗ 


ſpektor feiner Tafel, welcher da wieder zu a 


len hatte. 


Allee dieſe Inſpektoren nun e jeder 


in ſeiner Art. Alle hatten die Gewalt, jedes Ver⸗ 
ſehen, jedes Lautwerden, jedes Vergeſſen eines 


Buchs ꝛc. mit Ohrfeigen, und nach Belieben auch 
mit Pruͤgeln und Fußtritten zu beſtrafen. Wenn 
denn in der Klaſſe ein Knabe war, den etwa die 
Natur mit Schuͤchternheit, Dumheit oder des et 
was verhunzt hatte, oder welcher im Verdacht 
war, daß er hochmuͤthig oder ein Pfeifjunge ſey, 
oder welchen der Herr Inſpektor fuͤr ſeine Perſon 
nicht leiden konte; ſo ward ein ſolcher Knabe bei 
aller FERN umher und Wann 


Inſonderheit waren die tee der al 
gemeine Gegenſtand inſpektoriſcher Tyranneien. 
Naͤmlich man belegte denjenigen mit dieſem Na⸗ 
men, welcher irgend einmal ſich auch nur verdaͤch⸗ 
tig gemacht hatte, daß er bei einem der Praͤcep⸗ 
toren beſonders gut angeſchrieben ſey, und demſel⸗ 
ben entweder eine Klage uͤber die ihm wiederfahr⸗ 
nen Mishandlungen angebracht, oder einen böſen 
Streich der Obern ihm verrathen habe. Solche 
Ungluͤkliche blieben keinen Tag ohne Pruͤgel. Denn 
alles gab den Tyrannen Gelegenheit dazu. Sie 
durften nur zum Gebet, in die Lektion, oder zum 
Eſſen, eine Sekunde zu ſpat kommen, oder ihr 
Hymnenbuch vergeſſen haben, oder ein Loch im 
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Strumpfe ſehen laſſen, fo regnete es Ohrfeigen, 
die nie ſo barbariſch gegeben worden ſeyn muͤſſen, 
N als ichs in der Schulpforte erlebt habe. Es iſt der 
Muͤhe werth, eine Beſchreibung davon zu leſen. 


Man denke ſich den Inſpektor an der Thuͤ⸗ 
te. Der arme Knabe, auf deſſen Ankunft ſchon 
vigilirt wird, tritt herein. Der Inſpektor ſchreit, 
ſteh Kanaille! wo komſt du ſo ſpat her? oder 
wo haſt du deinen Spanier? oder — ſo et⸗ 
was. Der Knabe ſchweigt, und ſtellt ſich wie 
ein Lamm, in geradeſter Figur, vor ſeinen Ti⸗ 
rannen hin. Denn wenn er das nicht gleich that, 
ſo ward er auf der Stelle mit Fuͤßen getreten. 
Nun holt der Inſpektor mit der flachen Hand aus, 
und zieht ihm aus Leibeskraͤften eine Ohrfeige, 
daß das Cönakel erſchalt, und alle Finger ſich auf 
den blutrothen Wangen abdruͤkken. Der Knabe 
wankt, der Inſpektor wiederholt ſein: ſteh Kanail— 
le! hierauf zieht er, mit der linken Hand, ihm 
eine eben ſolche Ohrfeige, daß auch der ande⸗ 
re Bakken ihm quilt. — Hund ſteh! — Und 
ſo wechſelt wieder die rechte Hand, — bis der 
Barbar genug hat. Und nun geht der Knabe be⸗ 
n G 
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taͤubt und mit aufgeläufenem Geſicht an ſeinen 
Plaz, ſpricht kein Wort, und darf gar nicht thun, 
als ob ihm etwas unangenehmes begegnet waͤre, 
wenn er nicht von feinem Tiſchinſpektor neue Pruͤ⸗ 
gel erndten wil. Und bei Praͤceptoren klagen, waͤ⸗ 
re ſein Ungluͤk. N 


Ich weiß, daß ein Knabe, aus vornehmen 
Familie, der ſich, durch eine Klage beim Rektor, 
die Wuth einiger Primaner von der ſchlechteſten 
Extraktlon, zugezogen hatte. Dieſes arme Kind 
wurde des Nachts von dieſen Unmenſchen i im Bette 
überfallen, Sie verftopften ihm den Mund, daß 
er nicht ſchreien konte, ſchlepten ihn nach dem 
Privet, unter welchem ein Arm der Saale hin⸗ 
wegfloß, banden ihn mit Striffen,. hiengen ihn 
durch eine Brille hinab, daß er uͤber dem Waſſer 
ſchwebte, und ließen ihn ſo die Nacht durch hans 
gen, bis er früh gefunden, und halb todt nach der 
Siechſtube gebracht wurde. Und die That blieb 
unentdekt und unbeſtraft. 7 


Wie gewaltſam die Obern in Anſehung der 5 
Speisen und Getraͤnke verfahren, habe ich oben 
zum Theil ſchon erzaͤhlt. Der untere Schuͤler ft 


ſ se gar ſeines Brods nicht maͤchtig. Wenigſtens 
{ muß er wagen, ſich einen Feind zu machen, wenn 
ein Oberer komt und zu ihm ſagt: Hoͤre, gieb 
mir heute dein Brod, (das heiſt, die Haͤlfte deſ⸗ 
ſelben,) und er es ihm abſchlaͤgt. So gehts auch 
N mit Fleiſch und Wein. Am klaͤglichſten aber iſt das 
9 Schikſal der Untern an Bratentagen. Denn ſo⸗ 
bald der Braten auf den Tiſch komt, zieht ihn 
ein Oberſekundaner an ſich, welcher tranſchiren 
muß. Iſts nun ein Nierenbraten, ſo holt' er die 
ganze Niere heraus, und zerlegt ſie in ſo viel 
Theile, nals Primaner am Tiſche find, welche ſie 
ſofort derzehren, oder an ihre Lieblinge an andern 
Diſchen verſchenken. Sodann fragt der Sekun⸗ 
daner den erſten Primaner, oder den Inſpektor 
des Tiſches, was er für ein Stuͤk befehle. Nach⸗ 
dem dieſer den Ort angezeigt hat, ſchneidet der 
Vorleger eine almaͤchtige Portion herunter, an 
der ſich ein Dreſcher ſatt eſſen koͤnte. Eben ſo 
muß er die andern Primaner fragen, und 
ihnen abſchneiden, was ſie verlangen. So⸗ 
dann verſorgt er ſich ſelbſt. Und nun ſieht man 
in der Schuͤſſel ſchon nichts mehr als Kno⸗ 
chen liegen, welche der Vorleger, oft mit der 
G 2 
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groͤßten Muͤhe, zerlegt, und jedem ein halb Quent⸗ 
chen Fleiſch oder Haut zugeſellet, um noch acht 
Portionen um den Rand der Schuͤſſel anzubrin⸗ 
gen. Und ſo geht nun die Schüffel von oben bis 


unten durch, dergeſtalt, daß an den Allerünterſten 


oft ein einziger Biſſen kommt, den er mit den 
Zaͤhnen vom Knochen zerren muß, um feinen Ma⸗ 
gen doch uͤberreden zu koͤnnen, daß heute Braten⸗ 
tag war.— Bier und Brod iſt alſo wirklich das 
Beſte und Nahrhafteſte, was die untern erhaͤlt, 
und was auch wirklich zu meiner Zeit von vor⸗ 
zuͤglicher Kraft und gutem Geſchmak war. Wil 
man Butter haben, ſo kan man ſie bei der Knaben⸗ 
frau kaufen. Doch wurde auch, wenn mein Ge⸗ 
daͤchtniß mich nicht truͤgt, zuweilen ein un But⸗ 
ter am Tiſche gereicht. t . 


Zu allen dieſen Ungemaͤchlichkeiten der * 
primaner ſezze man nun noch die Dienſtbarkeit 
derſelben. Nicht nur jeder Untergeſelle muß ſei— 
nen Obergeſellen aufwarten, welches noch allenfals 
die Dankbarkeit erheiſchen wuͤrde, ſondern jeder 
Primaner nimt ſich das Recht heraus, jeden Un⸗ 
tern zu rufen, und zu ſeinen Dienſten zu komman⸗ 
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diren, der ihm in den Weg komt. — „Junge, 
„ hole mir einen Krug Waſſer! — Junge, geh auf 
„meine Zelle, und hole mir das Buch, oder, trage 
„das hinauf! — Junge, kehre mich ab! — wi⸗ 
„ kle mich auf! — mache mir meinen Zopf! — 

„puzze mir die Stiefeln! u. ſ. w. Und 
wenn der arme Junge nicht gehorcht, oder Aus⸗ 

fluͤchte macht, ſo ſezt es Schlaͤge, oder — der Pri⸗ 
maner traͤgts ihm heimlich nach, und mishandelt 
ihn ein andermal, wenn er etwas verſieht, deſto 
aͤrger. ; 


Zehntes Kapitel. 


Beſchluß. 


* 
5 


— 


Men Schikſal unter dieſen Leuten war traurig. 
Ich hatte mir fruͤhzeitig durch meinen Fleiß und 
geſeztes Weſen den Verdacht des Hochmuths, und 
durch die merkliche Liebe des wuͤrdigen Freytags, 
den Namen eines Pfeifjungens zugezogen. Denn 
die Ermahnungen und das Beiſpiel meines Pal⸗ 
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mann waren mein beſtaͤndiger Antrieb zum Stu⸗ 
dieen. Und ich kan fagen, daß ich meine Schul⸗ 


jahre in ununterbrochener Thaͤtigkeit zugebracht 


habe. Die oͤffentlichen Lektionen beim Kantor, 
und hernach beim Tertius achtete ich wenig: aber 
alle meine uͤbrigen Stunden wandte ich mit Geiz 


auf die Vermehrung meiner Kentniſſe. Bald las | 


mein Obergeſelle Römer und Griechen mit mir. 
Bald ſas ich allein, und uͤbte mich in deutſchen 
und lateiniſchen Aufſäͤzzen. Vald ging ich mit 
einem gewiſſen Preller, der mein Buſenfreund und 
ganz mei ines Sinnes war, zuſammen, um mit ihm 
etwas nüzliches zu leſen, und meine Kentniffe ge⸗ 
gen die ſeinigen einzutauſchen. Dieſer anhaltende 
Fleiß verurſachte denn, daß ich wenig Umgan; 3 
hielt. Ich nahm an keinen Zuſammenkuͤnften und 
Spielen Theil. Selbſt auf dem Berge ſuchte ich 
mir einen einſamen Daum, in der Gegend des 
mir angewieſenen Spielplazzes, und las meinen 
Ovid oder Virgil. Und wenn Obete oder Untere, 


(welche anfangs häufig, theils meines Vaters hal⸗ ; 


ber, theils weil ich ein freundlicher und angeneh⸗ 
mer Knabe war, ſich an mich machten „ mich ein⸗ 


laden wolten, ſo ſchlug ichs aus, und blieb bei 


T 
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meinen Büchern. Und da hieß es N es a ein 
g BR Junge. zac n ue 
. Die Vorliebe des Vektors zu mie, ward 
durch mehrere Vorfälle ſichtbar. Es war z. B. 
alles Lukubriren bei Relegation verboten, theils 
weil man Feuersgefahr verhuͤten, und deswegen 
auf den Zellen kein Licht geſtatten wolte; theils, 
weil die Meiſten, unter dem Vorwande, zu ſtudi⸗ 
ren des Nachts Gelage anſtelten, und bei Kaffe 
Wein und Tabak ſchwelgten, und — böͤſe Dinge 
teieben. Nun traf ſichs zweimal, daß der alte 
Freytag des Nachts eine Viſitation anſtellte, 
bei welcher er auf Filzſokken ganz allein, eine 
Blendlaterne in der Hand, geſchlichen kam, und 
mit ſeinem mächtigen Hauptſchlͤͤſſel das Schloß 
oͤfnete, und mit einem Fußſtoß die vorgezoge⸗ 
nen Tuͤcher und Stühle zurüfftich,- und die Lu⸗ 
kubranten überfiel, «und — daß er beidemale 
auch mich ertappte, aber — beidemale auch 
meine Thuͤre ſchnel wieder verſchloß, mir, und 
\ meinem Fleiße freundlich zufächelte, und mich ver⸗ 
ſchwieg — indeß er die andern vor dem Synodus 
foderte, und mit Strenge beſtrafte. Dies hatten ei⸗ 
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nige entdekt, und zum Beweiſe gebraucht, daͤß ich ein 
Pfeifjunge ſeyn, und dem Rektor zum Spion die⸗ 
nen muͤſſe, weil er mich fo außerordentlich ſchon⸗ 
te, und meine eignen Suͤnden verheimlichte. 


Auf dieſe Art ward ich nach und nach bei 
den meiſten Primanern, und ſelbſt bei den untern 
Klaſſen verhaßt, und bekam uͤberal, wo nur die 
geringſte Gelegenheit dazu war, Pruͤgel. Gewiß 
kan ich die Zahl der Ohrfeigen, welche ich in zwei 
Jahren aushalten mußte, auf fünfhundert ſetzen. 
Und waͤren nicht einige Primaner geweſen, die mir 
eine wahre und ausdauernde Freundſchaft ge⸗ 
ſchenkt, und mich gegen die Tirannen (oft mit 
eigner Gefahr, in die fuͤrchterlichſten Schlaͤge⸗ 
reien verwikkelt zu werden) in Schuz genommen 
haͤtten: ich waͤre bei meinem zarten und ſchwachen 
Koͤrper zu Schanden geſchlagen worden. — Die 
Namen Bauer, Senf, Deutrich, Heineke, Loe⸗ 
ber ꝛc. ſind bei mir noch in gutem Andenken! 


Einige wichtige Feindſchaften glaube ich mir 
durch mein Friſiren zugezogen zu haben. Ich 
hatte dieſe Kunſt durch eigne Uebung ſo in meine 
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Gewalt bekommen, daß kein gelernter Peruken⸗ 


macher mich zu uͤbertreffen vermochte. Und der 


Kopf, den ich des Sontags unter meinen Haͤnden 
gehabt hatte, zeichnete ſich gewiß ſo aus, daß er 
vor allen hundert und funfzig Schuͤlern bemerkt 
wurde. Natuͤrlich wuͤnſchte nun jeder von mir 
friſirt zu ſeyn, und jeder Primaner lag mir an 
wenn er etwa einmal ſich verſchoͤnern, und bei 
Kantors Fikchen, oder des Herrn Tertius Toͤchtern 
oder in dem Hauſe des Schulinſpektors — eine 
Viſite ablegen, und als Adonis glänzen wolte. 
Wenn alſo mein Fleiß mich noͤthigte, es allen die⸗ 
ſen Leuten gewoͤhnlich abzuſchlagen, und — auch 
wohl ein bischen Eigenſinn mit dazu kam, wel⸗ 
cher meine Kunſt nur gerade meinen Lieblingen zu 
gute kommen ließ, ſo ſchuf dies eine Menge Er⸗ 
bitterungen, welche ich hernach empfinden mußte. 


Wirklich giengen Pruͤgel und Mis handlun⸗ 
gen zulezt ſo weit, daß ich in beſtaͤndiger Angſt 
lebte und ſelbſt keinen ruhigen Schlaf mehr genoß. 
Denn da der Faͤlle fo. viele waren, wo die Obern 
einen Untern zu pruͤgeln ein ſcheinbares Recht fan⸗ 
den, ſo dachte ich ſo gar im Traume an diefe Fälle, 


und fuhr alle Augenblik im Schlafe auf, weil mir 
bald traͤumte, daß ich meine Hyımnas vergeſſen, 
bald daß ich meine Schalaune verkehrt umgethan, 
bald, daß ich das Gebet verſchlafen, bald, daß ich 
eins der Schulbuͤcher zurüf gelaſſen Hätte u . wo z 
ſo, daß mir endlich di zu einer Hole 
wurden Men 50 Wu lien 

| ver. ſchreklichen Ohre gen muß ich no n nad) 
beſonders gedenken, die mir ſowohl durch ibse 
Heftigkeit und drei Tage lang gebliebene Spur 
im Geſicht, ‚als durch, ihre ee ung e 


dig worden find, 


Das Laſter der Knaben ſchündetei war in 
dieſer Schule ſo eingeriſſ ſen, daß ich zweifle, ob 
außer mir, meinem Bruder, dem jungen Preller, 
und meinem Palmann, ein einziger Schuͤler zu mei⸗ 
ner Zeit frei davon geblieben iſt. Es wurde die⸗ 
ſes ſcheusliche und ſchreklichſte aller Laſter, wel⸗ 
| ches gewoͤhnlich auf die ganze Lebenszeit ſchadet, 
die Verdauungskraft zerſtort, die Eingeweide 
ſchwaͤcht, das ganze Rervenſyſtem zerrüͤttet, und 
veſonders die Seelenkräͤfte ſtumpf, und den Men⸗ 
fi chen ſtupid macht — niche blos des RER 
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lich geteleben, ſondern in allen Klaſſen konte man 
} am hellen Tage, die ungluͤklichen Kinder in dieſen 
Greueln, eee . er 50 eines Br. ve 
i werken bai u | 1 


Ich nur war ale der taube sh untoife 
fendfie Knabe, auf dieſe Schule gefommen, und 
hatte & Gott iſt mein Zeuge, auch nicht eine Ahn⸗ 
dung von lehend einer Methode der Unzucht in 
meingt Stele. Kutz, ich war ganz $ Kind. 5 


Da nun dieß after Agen war, ſo gieng 

65 che natürlich zu, wenn jeder Schuͤler von je⸗ 
dem die Meinung hatte, daß es ihm bekant ſeyn 
muͤſſe, Und ſo glaubte auch jeder von mir, daß 
ich davon angeſtekt ſeh. Ja, er wuͤrde es fuͤr die 
alßbernſte Behauptung einer Unmöglichkeit angeſe⸗ 

hen haben, wenn ihn einer haͤtte bereden wollen, 
daß ein Knabe, wie ich, zart, weiß, wolgebildet, 
noch rein, und ſogat von aller eee frei 
a fu. e dc te: 


In dieſen natirlchen Gedanken abk. kam ei⸗ 
N * Tages ein gewiſſer Hofmann, ein Menſch, 

deſſen tölpiſches Geſicht, und plumper Körper den 
e ſo wie ſeine Dion einen 
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dummen, und, was faft immer damit vergeſel⸗ 
ſchaftet iſt, einen tuͤkkiſchen Menſchen karakteriſir⸗ 
te, — im Coͤnakel zu mir und befahl, ſogleich auf 
ſeine Zelle zu kommen. Da er ein Primaner, und 
ich nur erſt ein Unterſekundaner war, ſo mußte 
ich ohne Aufſchub und Widerrede gehorchen. 
Als er die Zelle aufgeſchloſſen, und mich einge 
fuͤhrt hatte, verſchloß er ſie wieder, und ſezte 
ſich aufs Bette. Ich fragte, was er zu befehlen 
habe? Nichts, war die Antwort; du folft dich zu 
mir ſezzen. Ich thats, und — nun erfolgten eine 
Menge von Kareſſen, Kuͤſſe u. d., die mich erroͤ⸗ 
then machten, ohne daß ich ein Arges dabei hatte. 
So wie nun der Unverſchaͤmte feine Schritte be⸗ 
ſchleunigte, zog ich mich ſchuͤchtern zuruͤk. Er 
ward unwillig. Ich blieb bei meiner Bloͤdigkeit. 
Er wurde grob. Endlich da er ſahe, daß er ei⸗ 
nen Stok vor ſich hatte, ſtand er mit den Worten 
auf: Luderjunge! du wilſt mich nur nicht: und 
zog mir zwei Ohrfeigen, daß ich betaͤubt nieder⸗ 
ſtuͤrzte. Er warf mich zur Zelle hinaus, und droh⸗ 
te, da ich mich auf die Erde hingeſezt hatte, um 
erſt wieder zu mir ſelbſt zu kommen, mich halb 
todt zu pruͤgeln, wenn ich nicht gleich auf meine 


Zelle gehen wuͤrde. Ich rafte mich alſo auf, und 
ging mit einem aufgelaufnen Geſi en ju meinem 
Pallmann. 


Was fehlt dir, armer Junge? — Thrönen 
ſtuͤrzten aus meinen Augen, wie ein Strom. End⸗ 
lich erzaͤhlte ich ihm den ganzen Vorgang. Und 
er — freute ſich meiner Unſchuld, erklaͤrte mir mit 
dunkeln Ausdruͤkken die ſchaͤndliche Abſicht dieſes 
Menſchen, beſchrieb mir die ungluͤklichen Folgen 
des Laſters, belehrte mich von der obgedachten Al⸗ 
gemeinheit deſſelben, die mir bisher gaͤnzlich unbe⸗ 
kant geweſen war, warnte mich, den Hofmann 
nicht zu verrathen, und feine Rachſucht zu reizen, 
und gab mir Regeln, wie ich fernern Verſuchun⸗ 
gen dieſer Art ausweichen ſolte. | 


Dieſer Vorfall indeſſen, nebſt den täglich 
zunehmenden Mishandlungen der Obern, die im 
vierten halben Jahre, wo ich meinen Pallmann 
verlohr, immer grauſamer wurden, bewogen mich, 
meinen Vater zu bitten, daß er mich von der 
Schule zuruͤknehmen moͤchte. Und da meine Bitte 
ſchon durch anderweitige Nachrichten unterſtuͤzt 
war, welche mein Vater von meiner Lage erhal⸗ 
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ten hatte, ſo wurde ich mit dem Ende des zweiten 
Jahres aus meinem Kerker errettet und — frei⸗ 
lich zu jung — in die akademiſche Laufbahn ver⸗ 
jezt, dahin auch mein Bruder mir ſolgen mußte. 


Ich nahm von der Schule das beſte Zeug⸗ 
niß meiner Lehrer, und ſelbſt eines großen Theils 
meiner Mitſchuͤler mit. Meine ſtille Aufführung, 
und mein unverkenbarer Fleiß hatten mich bei 
allen Gutdenkenden beliebt gemacht. Und meine 
Kentniſſe hatten mir ſogar bei einigen Obern Ach⸗ 
tung erworben, weil ich ſchon als Unterſekundaner 
fuͤr ſie lateiniſche Ausarbeitungen machte, die ſie 
fuͤr ihre Arbeiten ausgaben, und ſelbſt bei dem 
Examen Verſe für Andere verfertigte. — Ich 
muß von dieſer Kleinigkeit noch einige Merkwuͤr⸗ 
digkeiten berichten, welche uͤber den Geiſt der 
Schule noch einiges Licht verbreiten werden. 


31 


Alle Jahr war ein feierliches Byament;, d. 
h., eine Zeit von einigen Tagen, in welcher die 
Schüler aller Klaſſen öffentlich geprüft wurden, 
und in allen Arten der Kentniſſe, die ſie zu erler⸗ 
nen Gelegenheit gehabt, Proben ablegen mußten. 
Aber bei dieſem Examen war kein auswaͤrtiger 
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Beurtheiler und Richter. Blos Lehrer und 
Schuͤler waren verſamlet, wie fie es gewoͤh, ſich 
alle Tage waren. Blos ein Lehrer ſas auf dem 
Katheder, und ſeine Klaſſe ſagte auf, wie ſie alle 
Tage aufſagte. Und hoͤchſtens der Herr . 
ſpektor, welcher den guten Wein und die fette 
Braten ſchmaußte, ftelte das richtende Publi au 
vor. Denn eigentlich folte bei Examen's allemal 
ein Publikum ſeyn, von welchem auch die Lehrer 
in Abſicht auf Methode und Kentniſſe gerichtet 
wuͤrden. | 


Zu dieſem Examen nun, welches die Schuͤ⸗ 

ler acht Tage vorher in den groͤßten Alarm ver⸗ 

feste, gab jedesmal der Rektor das Thema, wel⸗ 

ches die Schuͤler durch deſſen Famulus, wo 

moͤglich, einige Tage fruher auszukundſchaften 
ſuchten. 5 40 


Man wird fragen, was das heiße, ein The 
ma zu einem Examen? Das war auch drollicht 
genug, und duͤrfte wohl ſchwerlich von einem mei⸗ 
ner Pefer errathen werden. Ich muß alſo zufoͤr⸗ 
derſt ſagen, daß das Hauptwerk bei einem fo 
chen Examen in ſchriftlichen Ausarbeitungen der 
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Schuͤler beſtand, welche ſie verfertigen, und in 
reinlicher Abſchrift darlegen mußten: und zu die⸗ 
ſen Ausarbeitungen ward ein i ee 
Thema gegeben. 


Lebhaft erinnere ich mich des lezten Cech, 
wo ich gluͤklicherweiſe acht Tage vorher erfuhr, 
was ich auch ſchon geahndet hatte, daß das The⸗ 
ma das Erdbeben von Liſſabon zum Gegenſtan⸗ 
de haben wuͤrde. So wie ich dieſe Kundſchaft 
eingezogen hatte, ward ich (zum Schein) todt 
krank, begab mich in die Siechſtube, und began, 
bei guten Fleiſchbruͤhſuppen und Marxknochen, 
lateiniſche und griechiſche Reden ſo wohl, als latei⸗ 
niſche und griechiſche Verſe uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand zu komponiren. Ich hatte beſonders zu den 
leztern, zu den griechiſchen Verſen, ein Buch, das 
ohngefaͤhr eben das enthielt, was man in dem 
lateiniſchen Gradus ad parnaſſum findet, phraſes, 
epitheta, . etc. nebſt der Proſodie. 


In dieſen acht Tagen meiner Ma 
Krankheit und den drei folgenden Tagen, welche 
regelmaͤßig den Schuͤlern zu ihrem Thema gegeben 


wurden, vollendete ich ein erſtaunendes Stuͤk Ar⸗ 
beit. 


beit. Ib hatte, allein von hriechiſcen Verſen, 


b 


1 
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an die 800 Zeilen vortaͤthig, d von denen ich ſchwö⸗ 
ten kan, daß ich, nach vollendeter arbeit, ſelbſt 


. feine Zeile davon en 


Sobald meine Mitſchüler n BERNER 
und poetiſchen Reichthuͤmer witterten, bekam ich 
‚ bimtifhe gute Worte von armen Suͤndern aus 
allen Klaſſen. Und ich vergab unter andern an 
einen Primaner funfzig Stuͤk griechiſche und acht⸗ 
zig lateiniſche Hekameter, die nach der Elle abge⸗ 
ſchnitten werden konten, weil ſie alle das Thema 
d. h. ſchauderliche Gemälde von Erdbeben, Bliz⸗ 
zen, Waſſerſtuthen, Feuersbruͤnſten, eingeſtuͤrzten | 
Dauern, winſelnden Menſchen u. ſ. w. enthielten, 
und ſaͤmtlich, weder Plan, noch Anfang und Ende 
hatten, ſondern uͤberal als Sraginente poſſten 
mußten: 


| In dem Cramen ſelbſt nun, wurden von den 
Pröceptoren auf dem hohen Katheder im Coͤnakel, 
bei voller Verſamlung, die Reden, Ehrien, Hel⸗ 
dengedichte, Oden ic, ihrer Klaſſe rezenſirt, und 


jedem ſein Lob und ſein Tadel laut verkuͤndigt. 
I. B. 8 


Ich gedenke es noch, daß ich bei dem Erd⸗ 
beben von Liſſabon einmal in die Verlegenheit 
kam, daß der Herr Tertius einen meiner griechi⸗ 
ſchen Verſe aushob, und mich nach dem Sinne 
deſſelben fragte, vermuthlich weil er ein und an⸗ 
deres Wort darinnen gefunden hatte, welches in 
keinem Lexikon zu finden war, und welches ich in 
meinem griechiſchen Gradus ad parnaſſum ver⸗ 
drukt gefunden, und auf Treu und Glauben auf⸗ 
genommen haben mochte. Ich half mir aber doch 
aus der Noth, weil ich ſicher vorausſezzen konte, 
daß der gute Hentſchel mich nicht ertappen und die 
vorgelogne Etymologie und Bedeutung bekritiſiren 
konte: ſo wie ich gewiß war, daß er meine grie⸗ 
chiſchen Verſe nicht durchgeleſen hatte, und ſie fo 
wenig als ich ſelbſt zu verſtehen im Stande war. 
Denn dies bewies das erſtaunende Lob, welches 
er meinen Arbeiten beilegte, und womit ich unter 
allen meinen Mitſchuͤlern ausgezeichnet wurde. 
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Eilftes Kapitel, 


| Meine erſten Univerfitätsiahre, 


| E. war ein trauriges Schikſal fuͤr mich, daß ich 
als ein Knabe, der kaum volle funfzehn Jahr alt 
war, die Univerfität beziehen mußte. Denn ich 
trat nun in eine neue und gefahrvolle Welt ein, 

in welcher ich mir ſelbſt uͤberlaſſen war, und we⸗ 
der von meinem Vater, der immer unter Arbeiten 
erlag, noch von einem weiſen Freunde, noch von 

eigner Welt und Menſchenkentniß unterſtuͤzt wurde. 


Ich kan recht eigentlich ſagen, daß ich keinen 
Menſchen hatte, der mich fuͤhrte. Und es war 
wahrhaftig bloßer Zufal oder, richtiger ausge⸗ 
drukt, ein gluͤkliches Zuſammentreffen günftiger 
Umſtaͤnde, von der unſichtbaren Hand der Vorſe⸗ 
hung geleitet, — daß ich nicht verdarb und noch 
in ſo erträglichem Zuſtande das Ende meiner aka⸗ 
demiſchen Laufbahn erreichte. | 


Meine Eollegia wählte ich mir ſelbſt am 
ſchwarzen Bret, wo die Docenten ſie angeſchlagen 
H a 
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hatten, und mein Vater that nichts dabei, als 
daß er mir vornehmlich Philoſophie und ſeinen 
Kollegen den D. Cruſius empfahl. Und ſo war 
in meinem ganzen Studiren kein Plan, keine Res 
gel: und an Lektuͤre und Privatfleiß wurde ſo 
wenlg als an die Leitung deſſelben gedacht. Wor⸗ 
auf ich, bei meinem guten Kopfe; auf den mein 
Vater alles rechnete, und bei meinem guten Wil⸗ 
len, den ich wirklich im hoͤchſten Grade hatte, 
verfiel, das geſchah. — Ich that mit ſelbſt, von 
Ehrgeiz und ſtolzen Aussichten geſpornt, die hei⸗ 
ligſten Geluͤbde: aber — mein 1. Leichen hielt ſie 
nicht. 

und wikklich iſt es unmoͤglich, daß ein jun⸗ 
ger Menſch bei dem bloßen guten Willen ſich fixire 
und im Fleiße ausharre, ſo lange er bei ſeinen 
Arbeiten keinen Plan hat, und dieſe Arbelten nicht 
fo gewahlt und geordnet find, daß fie feinen Kraͤf⸗ 
ten genau entſprechen, und, durch das Vergnuͤ⸗ 
gen des Fortganges und des Wachsthums, ihn 
ſelbſt aufmuntern. 


Ich fing an, bei Crifiub Logik und mers ⸗ 
phyſik zu hoͤren, aber es wurde mir blutſauer, 
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bei ihm auszuhalten, weil meine Seele noch gar 
keine Reife zum ſcharfen Denken hatte. Ich er⸗ 
innere mich, daß ich mich oft daruͤber betruͤbte, 
wenn ich mein Undermoͤgen empfand und, bei der 
aͤußerſten Anſtrengung meines Nachdenkens, die 
abſtrakten Theorien des Mannes ſchlechterdings 
nicht begreifen und mir, bei der Repetition und 
ſelbſt in der Stunde, keines deutlichen Begrifs 

bewußt werden feat 


— 


Und fo ging mirs überal. Ich verſtund meiz 
ne Docenten nicht. Wie konte Luft zum Studiren 
entſtehn? Mo ſolte der Eifer zum fernen her⸗ 
kommen? — Gleichwohl war dies erſte halbe 
N Johr nicht vergeblich. Ich hatte eine ziemlich 
5 ausdauernde Gedult und wolte das Berftchen mei⸗ 
nes Philoſophen erzwingen. Wenn ich daher auch 
aus Ueberdruß manche Stunde ſchwaͤnzte, und zus 
weilen ganz entſchloſſt en ſchien, weg zu bleiben; ſo 
kehrte ich doch imm er wieder auf meine Bank 
| zurüf und ließ mir von der lieben Metaphyſik den 
f Schweis treiben. Und dies brachte mir den großen 
Vortheil, daß ich, durch dies wiederholte Anſtren⸗ 
gen meiner Abſtrabtionskraft, dieſe Kraft immer⸗ 
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mehr ftärfte und mich im ſcharfen Denken derge⸗ 
ſtalt uͤbte, daß ich vieleicht fruͤher, als mancher 
andere von meinen Jahren, zu reifen und im fol⸗ 


genden halben Jahre meinen Cruſius ſchier zu 
faſſen began. 


Urberhaupt muß ich hier das Bekentniß 
thun, daß wenn je in meinen Vortraͤgen und 
Schriften, einiger Scharfſin, Ordnung, Be⸗ 
ſtimtheit und Licht der Begriffe, Schaͤrfe der Be⸗ 
weiſe und gute Verbindung und Stellung der Ma⸗ 
terien zu finden war, ich all dieſes Gute meinem 
ausdauernden Fleiſſe zu verdanken habe, den ich 


auf die Cruſiuſſiſchen Vorleſungen verwen⸗ 
det habe. 


Denn unleugbar war Cruſius der groͤßte 
Philoſoph feiner Zeit, der als ſyſtematiſcher Kopf 
und tiefer Denker, an Gruͤndlichkeit, Scharfſin, 
und beſonders in Analyſirung und genauer Beſtim⸗ 
mung der Begriffe, wenig ſeines gleichen hatte, 


bei dem alſo ein fleißiger Zuhoͤrer wirklich N ch 
zum Denker bilden konte. 


Er war eine der ſonderbarſten Erſcheinungen 
in der Welt. Als Philoſoph der richtigſte Denker 


und als Theolog der größte Phantaſt! — Die 
Geſchichte hat uns mehrere ſolche Männer kennen 
gelehrt, im Tertullian und andern, welche bei einer 
gruͤndlichen Philoſophie dennoch in der Religion 
die albernſten Schwaͤrmereien verdauen konten. 
Ich habe mir das immer als den unterften. 
und feinſten Grad des Wahnſins gedacht. Denn 
wenn man bedenkt, daß der Wahnſin nicht immer 
über die ganze Seele ſich erſtrekt, ſondern oft nur 
in einem Theile der Ideenmaſſe eine Zerruͤttung 
zeigt; ſo wird man es ſehr begreiflich finden, daß 
ſoolche Zerruͤttungen auch bei Menſchen in feinern 
NMuͤancen ſtatt haben, welchen man keinen Wahn: 
ſin zuſchreibt, weil ihre Zerruͤttungen nicht von 
allen andern Menſchen dafuͤr angeſehn werden. 
So fand ich z. B. einmal in Waldheim, wo ich 
mit einem Prediger die Zuͤchtlinge und ſaͤmtlichen 
Eingeſperrten beſah, einen Menſchen, an Ketten 
geſchloſſen, der ehemals Theologie ſtudirt hatte. 
Mit dieſem Menſchen, der ein ſehr gutes und ver⸗ 
nuͤnftiges Anſehn hatte, unterhielt ſich der Predi⸗ 
1 ger faſt eine halbe Stunde, und wir erſtaunten 
beide, uͤber die guten und ordentlichen Kentniſſe, 
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welche dieſer Menſch aͤußerte, und bedaureten mit 
wahrer Ruͤhrung, daß dieſer Ungluͤkliche an Ketten 
liegen mußte. Da aber zulezt der Prediger beim 
Abſchiede feinen prieſterlichen Senf anbrachte, und 
den Angeſchloſſenen der Gnade des h. Geiſtes 
empfahl, ſprang derſelbe ploͤzlich auf, fieng an zu 
ſchaͤumen, und fuhr dem Prediger nach der 
Perüfe: Hund, was ſchwazeſt du vom h. Seiſt? 
weißt du nicht, daß ich das ſelbſt bin? 2 Nun war 
die Raſerei im Ausbruch. und warum? Sein 
Wahnſin beſtund nicht in einer Zerruͤttung aller 
ſeiner Ideen, ſondern nur einer einzigen Ideen⸗ 
reihe, in welcher die Idee vom h. Geiſte ſich an 
die dee ſeines Ichs, wenn ich ſo reden mag, an⸗ 
geklebt hatte und fixe Idee geworden war, fo daß 5 
der Menſch überal vernünftig ſprach, und nur 


dann raſete, wenn ſeine fre Idee ihm aufgeregt 
wurde. K 


Eben ſo denke ich mirs bei ſolchen Gelehrten, 
deren Wahnſin nur deswegen nicht für Wahnfin 
gilt, weil viele Menſchen mit ihnen an demſelben 
krank liegen, und weil folglich ihre firen Ideen 
nicht f fuͤr Narrheiten gelten. Bei Cruſiuſſen war 


Bere 1 2 121 


fein Antichriſt, ſeine Judenbekehrung, fein tau⸗ 
fendjähriges Reich, und alles, was feine theologia 
pftophetica enthielt, zur fixen Idee geworden, 
welche an feiner Idee von Religion angeklebt war. 
Daher konte er als Philoſoph der hellſte Mann 
ſeyn, weil feine firgewordnen religidͤſen Ideenrei— 
hen entweder mit ſeinen frei gebliebnen philoſophi⸗ 
ſchen Ideenreihen gar nicht zuſammenhiengen, 
oder weil er fie. durch feinen Wiz, in einer ſchein⸗ 
baren Verbindung zu bringen gewuſt hatte. 


Der Mann ging wirklich fo weit, daß er . 8. 
den Pabſt zu Rom, der ihn einmal als Antichriſt 
vor der Stirn lag, und ihm beſtaͤndige Angſt ver⸗ 
urfüchte „ in allen pogtiſchen Stüfen des alten 
Testaments fand, wo nur etwa von einer Perſon Ä 
die Rede war, welche als bos und gefährlich vors 
geftelt wurde. So glaubte er ſteif und feſt, daß 
in allen pfalmen Davids, wo von einem Goftlo⸗ 
ſen geſprochen wurde, darum der h. Vater gemeint 
ſeyn müße, weil das Subſtantiv. (hargſcha) mit 
einem be articuli verfehen war. 


Wenn ich alſo bei dieſem Lehrer, den ich zu⸗ 
gleich wegen ſeiner Pietͤͤt und ſeines wirklich vor⸗ 
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treflichen Karakters faſt anbetete, den Grund zum 
philoſophiſchen Denken legte, und auf mein ganzes 
Leben mir einen Schaz ſammelte, der mir tauſend⸗ 
faͤltig gewuchert hat, ſo wurde ich doch auch zu⸗ 
gleich, wie natuͤrlich, von ſeinen Schwaͤrmereien 
angeſtekt. Denn es ging mir, wie allen jungen 
Leuten, in ihren Univerſitaͤtsjahren. Wir nahen 
uns unſern Profeſſoren wie Halbgoͤttern. Wir 
denken es gar nicht als moͤglich, daß dieſe Maͤnner 
etwas Falſches und Irriges vortragen koͤnten. Es 
ſind uns alle ihre Worte Orakel und wir eilen, 
jede Redensart, die aus ihrem Munde fließt, un⸗ 
ſern Heften einzuverleiben. Wir ſtudiren daher 
ganz ohne den Geiſt der Pruͤfung. Es faͤlt uns 
gar nicht ein, über das Gehörte nachzudenken, und 
zu unterſuchen, ob es auch mit unſern Erfahrun⸗ 
gen und anderweitigen Begriffen und Urtheilen ſich 
vertrage und von allen Seiten Wahrheit habe. 
Kurz, wir ſind bloße Nachbeter, und werden folg⸗ 
lich blinde Anhaͤnger desjenigen Syſtems, das uns 
eben daſſelbe Ohngefaͤhr zuwarf, welches uns bez 
ſtimte, gerade bei dem Profeſſor unſere Collegia 
zu hoͤren, und bei keinem andern. 


Wäre der akademiſche Unterricht zwekmaͤßi⸗ 
ger, waͤre er, was er ſeyn ſolte, bloße Einleitung 
in alle Wiſſenſchaften, und Anweiſung, dieſelben 
durch eignes Leſen der beſten Buͤcher, und durch 
fortgeſeztes Nachdenken uͤber ihren Inhalt, zu er⸗ 
lernen; ſo wuͤrden die jungen Leute nie zur Nach⸗ 
beterei und Sektirerei verfuͤhrt, und der Geiſt der 
Aufklaͤrung nicht unter ihm erſtikt werden. 


Ich ward Philoſoph und Schwaͤrmer zu⸗ 
gleich. Ich glaubte ſteif an alle dogmatiſche Lehr⸗ 
ſaͤzze und an deren Beweiſe. Ich erzitterte vor 
dem Antichriſt und fühlte einen heiligen Eifer für 
den Sturz des Pabſtes. Ich haßte ihn, als das 
Zꝗqchnkoͤpfigte Thier in der Offenbarung Johannis. 
Ich freute mich auf die bevorſtehende algemeine 
Judenbekehrung, und dachte mit Entzuͤkkung an die 
nahe Zeit, wo alle Juden ſich taufen laſſen und 
mit uns kommuniciren wuͤrden. Ich betete um 
die baldige Beginnung des tauſendjaͤhrigen Reichs, 
und die damit verbundne zweite Wiederkunft 
Chriſti. Ich ſchwur darauf, daß Chriſtus fein 
Blut, das er am Kreuze vergoſſen hat, wirklich 
und in natura mit in den Himmel genommen habe, 


i 
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wie Cruſius und fein Nachfolger Benget, es aus 
der Verſicherung Pauli bewieſen haben: daß er 


eingegangen ſey ins Allerheiligſte mit ſeinem eige⸗ 
nen Blut. Ich demonſtrirte aus meiner Meta⸗ 


phyſik die Dreieinigkeit z. B. aus dem Prinzip 
der Thaͤtigkeit und des Vergnuͤgens: indem ich 
folgerte, wenn Gott von Ewigkeit her thätig und 
ſelig geweſen ſeyn muß; ſo muß er auch von Ewig⸗ 
keit her ein Objekt dazu gehabt haben: nun gab 
es in der Ewigkeit (im Gegenſaze der Zeit) keine 
Geſchoͤpfe, alſo muß dies Objekt in Gott ſelbſt 
vorhanden geweſen ſeyn: es muͤßen alſo — in 
Gott Perſonen geweſen ſeyn, damit Gott in ſich 
ein Objekt, der Thaͤtigkeit der Liebe und der Ge 
ligkeit hatte: da nun eine Perſon zu langweilig 


— 


waͤre, mehr als drei aber nicht nothwendig find, 


ſo — giebt es eine Dreieinigkeit. — So ent⸗ 


ftand ein Gemiſch von Vernunft und Unvernunft 
in meiner Seele. Und ich war in meinem Glauben 
an dieſe Schwaͤrmereien oder vielmehr an Erufiufg 


ſen (denn was ift der Glaube der meiſten Men⸗ 


ſchen anders, als Glaube an den Lehrer) ſo eifrig, 
daß ich oft meinem Vater mit unanſtaͤndiger Hef⸗ 


tigkeit widerſprach, wenn er mir gegen meine 
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eruſtaniſche Weisheit zuweilen Eintdendungen 
wachte, und gegen die EINE. en 


| Zweifel erregte. 


* Ein paar Sehe ſubiete! ich fo ohne plan fort, 
und borte alles bei 1 Sracen u und Ge⸗ 


ganz ausgeſchloſen. Ar 


Header konte ich mich zur ee und 
Wee Fleiße bringen. Ich ſing tauſen⸗ 
derlei an, bald in Abſicht auf Lektuͤre , bald in Ab⸗ 
ſicht auf eigne Uebung im Niederſchreiben meiner 
Gedanken. Aber ich ſezte nichts fort. Wenn ein 
neues halbes Jahr began, that ich die heiligſten 
Geluͤbde, und nahm mir feſt vor, im kommenden 
halben Jahre recht arbeitſam und ſtand haft zu 
ſeyn. Ich waͤhlte mir eine Menge Collegia. Ich 
machte mir eine Stundentabelle, wo jede Stunde 
des Tages von fruͤh bis auf den Abend ihr feſtes 
Penſum hatte. Ich bat Gott in meinem Morgen⸗ 
und Abendſegen / daß er mir Beharrlichkeit vers 
lleihen wolle. Ich fing mit dem redlichſten Eifer 
mein halbes Jahr an, verſäumte keine Stunde, 
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ſtudirte bis auf den Abend, freute mich beim 
Schlafengehen uͤber mich ſelbſt. Aber das dauerte 
nur etwa einige Wochen. Dann nahm die Hizze 
ab. Dann traten kleine Hinderniſſe ein, die mich 
einige Collegia zu verſaͤumen noͤthigten. Dann 
verzieh ich mirs, einmal einen Nachmittag und 
Abend in einer froͤlichen Geſelſchaft zuzubringen. 
Dann wolte am nächſten Morgen, wenn ich den 
Tag vorher ein wenig geſchwaͤrmt hatte, die Ar⸗ 
beit nicht ſchmekken. Dann vermehrten ſich die 
Verſaͤumniſſe. Und ehe vier Wochen ins Land 
waren, ſahe ich meinen Plan durchloͤchert, meine 
Stundentabelle zerruͤttet, meinen Eifer erkaltet 
und — das halbe Jahr ward vollends verleppert, 
wie alle die vorigen — aber immer mit dem Vor⸗ 
ſaz, nun das folgende gewiß — beſſer anzuwen⸗ 
den. Und mit dieſer Manier blieb ich im ganzen 
ein truͤbſeliger Ignorant, der auſſer einem gluͤkli⸗ 
chen Genie und einem Haufen iſolirter nuzbarer 
Gedanken, die ſich bald hie bald dort in der Seele 
angeſezt hatten, nichts aufzuweiſen hatte, was 
einer gruͤndlichen Kentniß in irgend einem  feibili 
aͤhnlich ſahe. . 
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Schluͤßlich muß ich anmerken, daß ich im 
ganzen erſten Jahre meines Studentenlebens noch 
von ängſtlichen Träumen geplagt worden bin, 
welche mein qualvoller Zuſtand in der Pforte 
7 hervorbrachte. Meine Phantaſie ſtelte mir die 
Schrekbilder aus dieſem Zeitraume beftändig vor 
Augen. Und fi e waren ſo lebhaft, daß ich des 
Nachts nichts an ders ſahe und dachte, als Prima⸗ 
ner und Inſpek toren und vergeßne Hymnen, und 
verſchlafne Zeit des Gebets, und Ohrfeigen, und 
Drohungen heimlicher Rache eber Pfeffungen⸗ 
ze. u. * w. 


Einen ſolchen Zuſtand Hab ich in meinem Le⸗ 
ben zum oͤftern erfahren. Solche Schrekbilder 
haben mich gequält, da ich aus meiner Hölle in 
Marſchlins errettet wurde. So lange Zeit habe 
ich aͤngſtlich geträumt, da ich aus dem Reiche 
entflohen war. So werde ich — doch jezt noch 
einen Vorhang vor dieſe Auftritte! — Ich habe 
von Jugend auf wenig Freuden genoſſen, aber 
fuͤrchterliche Epochen zu uͤberſtehen gehabt. 


— 
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Zwölftes Kapitel — 


. 
Her: [77 * 


Meine erften Beten in Fange pund * 
Erz 


9 * 1 * uf) 
ra ! nz 


Hr die ſonderbarſte Art traf mich endlich das 
Loos, dem alle Bewohner der ſublunariſchen Welt, 
der Koͤnig wie der Bettler, der Prieſter wie der 
Laie, der Glaubige wie der Unglaubige unterwor⸗ 
fen find. 


| Noch uubekent mit allen natürlichen 0 un⸗ 
natürlichen Arten der Befriedigung des Inſtinkts 
und ſelbſt, was bei einem Knaben oder, ſo man 

lieber wil, Juͤnglinge von funfzehn Jahren gewiß 
merkwürdig iſt, noch ohne alle beſtimte Begier⸗ 
de, — mußte eine nichtswuͤrdige Dirne, die in 
uͤnſerm Hauſe diente, mich verführen. 


= Da ich voraus ſezen kan, daß 90 einen 
Leſer dem dieſe Geſchichte behagen wuͤrde, hun⸗ 
dert ſeyn werden, welche fie mit Recht verbitten, 
ſo wil ich nur das einzige dat en ſagen, daß dieſes 
alte und haͤßliche Geſchoͤpf mich ganz wie Kind be⸗ 
handeln mußte, und gewiß erſtaunt iſt, da ſie ei⸗ 
nen Menſchen vor ſich fand, welcher den Degen 
trug 
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* unglaublich es ſeyn mag, 75 wahr iſt es, daß ſie 
viele Wochen zugebracht hat, ehe ſie — Kraft — 
Begierde — und ſelbſt volle Bekantſchaft mit der 
. Sache bei mir bewirken konte. — Ein Beweis, 
daß ſich kein Wollͤſtling mit der Natur und der 
Unddiderſtehligkeit ihres Triebes entſchuldigen kan. 
Denn die Natue treibt gewiß nie mit Gewalt zu 
Laſtern, wo keine aͤuſſerlichen Urſachen Kraft und 
Leidenſchaften zu frühzeitig aufwekken und den 
| ruhigen Naturtrieb in ſtuͤrmende Begierde 
| verwandeln. * 


N Wenn ich bedenke, was dieſes Scheufal mir 
fuͤr Schaden gethan hat: indem fie mich wahr 
ſcheinlich einige Jahre Früher zu einer Wirkſamkeit 
verleitete, als die Natur ſie verlangte: indem fie 
j dadurch eine Menge Thorheiten und Zerſtreuungen 
veranlaßte, welche mein Stadiren berintraͤchtig⸗ 
ten, und ohne ſie gewiß unterblieben wären? end⸗ 
uch, indem fie eine der entſcheidenden Veranlaſ⸗ 
h en zu einem der traurigſten Unfälle meines Pe; 
bens wurde, welcher meinen guten Vater ſchiet 
1B. 3 


bis zum Grabe niederbeugte; ſo muß ich behaup⸗ 
ten, daß das Verbrechen der Verfuͤhrung der Ju⸗ 
gend eines der ſtrafbarſten iſt, und in jedem Staate 
haͤrter, als Kirchenraub geahndet werden ſolte. 


Die heidniſchen Geſezgeber Roms ſahen dies 
ein und unſere chriſtlichen Legislatoren ſcheinen, 
dies gar nicht zu achten, und die Verhuͤtung dieſes 
Verbrechens fo wenig, als die Beſtrafung deſſelben 
fuͤr ein Objekt ihrer Aufmerkſamkeit zu halten. 
Sie beſtrafen einen Dieb mit dem Strange, der 
mir einen Theil meines Geldes raubt, das ich 
durch meinen Fleiß und tauſend andere Mittel erſez⸗ 
zen kan, dagegen ſcheinen ſie es gar nicht fuͤr 
wichtig anzuſehen, oder doch ſehr kaltſinnig zu 
ahnden, wenn es Menſchen giebt, welche durch 
Verfuͤhrung dasjenige rauben, was gar nicht wie⸗ 
der zu erſezzen iſt: Unſchuld der Seele und Ruhe⸗ 
ſtand der Begierden — und was oft auf Lebens⸗ 
lang die ſchreklichſten Zerrüttungen anrichtet, und 
Geſundheit, Ehre, und Tugend zernichtet, und ganz 
ze Reihen von den unſeligſten Verirrungen erzeugt. 


Von dem einzigen Gluͤke kan ich ſagen, daß 
dieſe Verführung keinen fortgeſezten unmaͤßigen 


Genuß der Thorheit hervorbrachte. So wie der 
Gegenſtand von mir entfernt war, und das ges 
1 ſchah ſehr bald, ſo hoͤrte ich faſt ganzlich auf, 
dieſe Unordnung zu wiederholen. Und ich weiß 
nicht, ob ich nicht allen Vätern und Müttern die 
ohngefaͤhre Urſache davon empfehlen ſoll, fo ſehr 
auch die Herren Soͤhne uͤber dieſe moraliſche Re⸗ 

flexion ſchreien, und auf mich ſchmaͤlen werden. 


Wahr iſts, ich war von ſehr ſchwaͤchlichem 
und zartem Koͤrperbau, und es kan dieſe natürliche 
Beſchaffenheit eine Miturſache, oder wenigſtens 
Erleichterung meiner Enthaltſamkeit geweſen ſeyn. 
Aber die Haupturſache davon war ohnſtreitig 
meine oͤkonomiſche Lage. Ich hatte kein Geld. 
Mein Vater gab mir, wie meinem Bruder, woͤ⸗ 
chentlich nicht mehr als zwei Groſchen Taſchengeld, 
und er hielt mit Recht ein mehrers darum nicht 
für noͤthig, weil ich in feinem Haufe wohnte, und 
alles nur erdenkliche, ſelbſt Koffe und hernach auch 
Tabak, (davon ich von meinem ſechzehnten Jahre 
an bis zu zwoͤlf Pfeiffen taͤglich geraucht habe) 
und alles, was Nebenausgaben erfoderte, frei hatte 
und, fuͤrs geſelſchaftliche Leben, auch keinen Auf⸗ 
32 
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wand zu machen brauchte, weil ich mich mit den 
Geſelſchaften, die mein Vater unterhielt, begnu⸗ 
gen konte und ſolte. Daher kom es daß ich we⸗ 
der unter Studenten gehen, und an ihren Kommer⸗ 
cen Theil nehmen) noch mich in Spiele einlaſſen, 
noch Doͤrfer und Wirthshaͤuſer beſuchen, und 
folglich — auch beim andern Geſchlecht dasjenige 
wenig oder gar nicht haben konte, was einmal 
oh nei ech iu 1 Ma 

Und aha ich bande es ae a 
noch jezt, daß er mich von dieſer Seite ſo karg be⸗ 
handelt hat. Denn ich kan dafuͤr von mir die 
Seltenheit praͤdiciren, die vieleicht kein Gelehrter, 
der ehemals Student war, von ſich ſagen kan: 
daß ich nie einem Kommerce beigewohnt, nie ei⸗ 
nen Degen gezogen, nie auf einem Schlitten gefah⸗ 
won; nie ein Trinkgelag beſucht, und — in puncto 
punti; in den zehn Jahren bis zu meiner Ver 
heirathung, weniger gethan habe, als die meiſten 
jungen Leute, die einmal mit der Sache Bekant⸗ 
ſchaft erlangt haben, in einem Jahre zu thun pfle⸗ 
gen. Und eben aus dieſer mir angenehmen Erfah⸗ 
kung behaupte ich, daß Eltern und Erzieher, was 


* 


die Sache auch für kleine Unbequemlichkeiten haben 
mag, allemal größere Vortheile davon einerndten 
wuͤrden, wenn ſie ihre Zoͤglinge unter guter Auf⸗ 
N ſicht hielten, und ihnen dasjenige Geld, was man 
0 Taſchengeld nennt, dieh. was ganz; der Wilkuͤhr 
des jungen Menſchen überlaſſen iſt / auf das aller⸗ 
aͤußerſte einſchraͤnkten. Denn ein junger Menſch, 
der kein Geld in der Taſche hat, ſondern dem alle 
mogliche Bebürftiſe in natura geliefett werden, 
wird Ah feine Verfügung zu vielen Geſelſchaf⸗ 
ten haben, weil die andern Studenten ih nach 
dem wenig Röhren, dir nichts milmachen kan, den 
| fie alſo weder beſcht aufen noch von ihm borgen, 
1 noch zu ihren I gomplotttrungen brauchen fönnen: 
und er wird zweitens nicht im Stande ſeyn, durch 
0 Spiel, Trunk und Wolluſt auf Abtbege zu gera⸗ 
then, feine Zeit zu verſchleudern, und ſeine Ge⸗ 
| dundheit in e si FR, | 


en 
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Mir pte, ‚als eigen N projekt: 
vollen, neugierigen und nichts unverſucht laſſen⸗ 
den Juͤnglinge, kam es um: ungemein zu ſtatten, daß 
ich, in Abſicht auf Taschengeld, vieleicht der aͤrmſte 
ur gang Leipzig war 
IR 33° 
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Wenn indeſſen meine Verfuͤhrerin mich nicht 
zu einem ausſchweifenden Wolluͤſtling machen 
konte, fo hat ſie mich doch zu einem Thoren ge⸗ 
macht, und zu Kinderpoſſen geleitet, welche meis 
nem Fleiße nachtheilig waren und mir manche Un⸗ 
gelegenheiten zugezogen haben. Ich muß meinen 
Leſern W derſelben auftiſchen. 


Ich war ſeit dem erſten chieriſchen Genuß 10 
aufmerkſam auf das ſchoͤne Geſchlecht geworden, 
als ich vormals nie geweſen war. Ja es war nun 
eine Sehnſucht nach dem umgange mit demſelben 
in mir ‚entftanden, die ich ſonſt nie empfunden 
hatte. Mein Kindskopf ſann alſo nun mit ernſt⸗ 
loſer Geſchaͤftigkeit darauf, wie dieſes Verlangen 
zu befriedigen ſey. 


r 


Dreizehntes Kapitel. 
er ſte Lieb schaft. 


9 | ig 
NG kan noch jezt mir die heilſamſten Erſchuͤtte⸗ 
rungen des Zwerchfels erzeugen, wenn ich an dieſe 


Epoche meines Lebens zuruͤkdenke, und mich der 
Scenen erinnere, welche damals meine kindiſche 
Sehnſucht nach der Eroberung einer Schoͤnen 
. hervorbrachte. 


Man muß ſich mich als einen Knaben denken, 
„ deſſen Phantaſie an Bildern aus der wirklichen 
Welt ſo arm war, wie mein Beutel. Alles, was 
ich mir dachte, waren ſelbſt geſchafne Geſtalten. 
Selbſt das Maͤdchen, worauf ich Spekulation 
machte, war blos Ideal. Ihre Mine, ihren 
Gang, ihre Kleidung, ihre Art ſich gegen einen 
Liebhaber zu benehmen, erdachte ich mir ſelbſt. 
Denn ich war noch in wenig Geſelſchaften geweſen, 


und hatte folglich weder Frauenzimmer von Stan⸗ 


de in der Naͤhe beſchaut, noch Mansperſonen von 
Stande mit ihnen umgehen ſehen. Es war daher 
auch alles, was ich mir als Requiſit des Liebha⸗ 
bers dachte, mein Puz, meine Minen, meine Re⸗ 
densarten, von eigner Erfindung. 


Was konte aus den Avantuͤren eines ſolchen 

unerfahrnen Knabens anders entſtehen, als Don; 

quixotiaden? zumal da ſich mit dieſer Unerfahrens 

heit eine gewiſſe Hizze vergeſelſchaftete, mit wel⸗ 
34 
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cher ich alles ſchnel durchſezzen wolte, was ich 


einmal began. I" ER uud 1 
Saar n 12 


Mein erſter Museit, den ich wagte, gin 
zwar auf keine Windmuͤhle los, aber gewiß 9 
einen weit kritiſchern Gegenſtand. Es war die 
Tochter des berühmten Hofrarh Menke, dem die 
Leipziger Gelehrte Zeitung und die Acta litteraria 
ihren Urſprung verdanken. Ich hatte von gikchen, 
„fo hieß die Schöne, ſchon ſo diel ruͤhmliches des 
hoͤrt, daß ich beſchloß, weil es doch einmal einem 
Juͤnglinge von Stande und Genie gebuͤhrte, eine 
Liebſchaft zu haben, des Otto Menkens ſchone s 
Tochker mit meiner 19 0 zu beehren. x 


fie 


Meine Altefe Schweſter ( jezt die Gattin des 
Prof. Schott in Leipzig) hatte ſchon ſeit ein paar 
Jahren Bekantſchaft in dieſem Hauſe, und Mag. 
Hofmann, mein ehemaliger Lehrer, war jezt des 
Hofraths Ammanuenſis bei ſeinen litterariſchen 
Arbeiten. Alſo zwei Kanaͤle, die ich oͤfnen konte, 
um mein Liebesſchif flot zu machen. Auch hatte 
ich ſelbſt den Bruder meiner Schoͤnen bereits kennen 
lernen, der damals auch Student war. Ich bat 
alfo zuerſt den Mag. Hofmann, mich doch einmal 
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ti den Geſelſchaftszirkel der Menkiſchen Familie 
einzufuͤhren. Alsdann ſtelte ich meine Schweſter 
an, daß fie ſich zu einer Viſite bei Firchen melden 
llaſſen mußte. Und da beide auf einen gewiſſen 
Sontag mit mir Abrede genommen hatten, ſo be⸗ 
gan ſch nun, bu an mie in A e Stand 
4 Neem“ Li im 
1e 54 vi BRAUN RUB IL D& 
REN hindurch war ” mit dies 
ſem wichtigen Vorhaben beſchaͤftiget. Ich ließ mich 
meine liebe Phantaſie mit dem Menkiſchen Garten 
bekant machen, in welchem ich mich meiner Ge⸗ 
liebten zum erſtenmal in die Arme werfen wolte. 
Ich ließ ſie mir ihr Bildniß ſo reizend als möglich 
pormahlen, um ſie unter mehrern Schönen ſogleich 
Aal zu können, denn ich hatte ſie bisher 
dur im Vorbeigehen und von weitem zu ſehn be⸗ 
kemmen, vornehmlich bei Beſchauung des Kirch⸗ 
ganges. Ich ſtudierte Tag und Nacht auf wohl⸗ 
geſezte und wolklingende Redensarten, und ſammel⸗ 
tte mir die ſchoͤnſten, fuͤr jedes Fach der verliebten 
Rhetorik, d. h. fuͤr Anreden beim Eintrit in den 
Zirkel, fuͤr Entschuldigungen meines unangekuͤn⸗ 
Prem Beſuchs, für Bezeugungen meiner Begier⸗ 
33 
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de, die Göttin ſelbſt zu ſehen, fuͤr feine Erklaͤrun⸗ 
gen meiner Bereitwilligkeit, ihr Adonis zu werden, 
fuͤr muntere Scherze und Unterhaltungen der Ge⸗ 
ſelſchaft, fuͤr wizzige Repliken auf die oder jene 
Anrede, fuͤr Satyren auf etwanige Schafskoͤpfe 
unter der Geſelſchaft, (leztere waren, im Vorbei⸗ 
gehen geſagt, fruͤhzeitig mein Lieblingsfach) end⸗ 
lich fuͤr Abſchiedskomplimente, und Erwiederungen 
hoͤſticher Inviten zu Fortſezzung meiner Beſuche. 


Auſſer dieſem rhetoriſchen Studium betrieb 
ich auch das Studium der Koketterie. Ich ſann 
auf anziehende Kraͤfte meiner Mine, und meines 
Puzzes. Ich ſtelte mich am Spiegel und übte 
mich in der Mimik, d. h. im Ausdruk der ver 
ſchiedenen Empfindungen, die ich in meinem Ge⸗ 
ſichte lesbar machen wolte, um z. B. bald eine gez 
wiſſe Wuͤrde, bald ſchmachtende Liebe, bald ſaty⸗ 
riſche Laune, durch Minen zu erkennen zu geben. 


Und nun kam endlich der erwuͤnſchte Sontag, 
der mir ſo viel Vorbereitungen gekoſtet hatte, und 
der nun einmal die Leere meines Herzens ausfuͤllen 
ſolte, welche ich ſchon lange gefuͤhlt hatte. Ich 
brachte den ganzen Morgen mit meiner Toilette 
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zu. Da muſte kein Härchen falſch liegen, kein 
Puderſtaͤubchen am unrechten Orte zu ſehen ſeyn. 


Da wurden alle Minen, die ich machen wolte, 


noch einmal durchgeuͤbt. So verging die traͤge 


N Zeit des Morgens. Mittags konte ich vor Ver⸗ 
* liebtheit keinen Biſſen eſſen. Die Stunden nach 


Tiſche ſchienen, mir eine Ewigkeit zu ſeyn, denn 


ich vermochte nichts anders zu thun, als, in mei⸗ 


nen knappeſten Anzug gepreßt, in meiner Stube 
auf und abzugehn, und mich in Gedanken unter 
die Schoͤnen zu verſezen, welche ich heute alle naͤr⸗ 
riſch zu machen beſchloſſen hatte. Nach langem 
Harren ſchlug's endlich drei Uhr, und ich eilte zu 
Herrn Hofmann, der zu meinem Fuͤhrer beſtimt war. 


| Mit Wehmuth fah ich dieſen noch unangezo⸗ 


gen. Er hatte Koffe und Tabak auftragen laſſen. 


Und als ich meine Aengſtlichkeit ihm merken ließe, 
hieß es, wir haͤtten Zeit bis fünf Uhr, weil es ſich 
nicht ſchikke, unangemeldet zum Kaffe zu kommen. 
Ich mußte alſo noch ein paar Stunden lang die 


Folter der Erwartung aushalten, und dem armen 


Hofmann lange Weile machen. Denn ich war die 
ganze Zeit ſo ſtier in die Bilder meiner Phantaſie 
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vergaft, daß ich dem guten Mann kein vernuͤnfti⸗ 
ges Wort antwortete, er mochte das Geſpruͤch 
auch hinletten, wohin er wolte. 


Nun ſchlug es fünfe und — das Herz fieng 
mir an zu pochen, daß mans auf meiner Weſte be⸗ 
merken konte: Ich ging neben meinem Hofmann 
her, gerade ſo in Gedanken, wie ein Kandidat, 
der ſeine erſte Predigt in patria ablegen fol, auf 
dem Wege zur Kanzel. Wir traten in das Vor⸗ 
derhaus ein, als mein Fuhrer mich wekte und mir 
ſagte, daß wir da waͤren. Jezt betete ich über 
Hals und Kopf, noch viele meiner Antritsreden 
durch, und gelangte mit nicht wan Angfe aut 

Gartenthüͤre. — 


Schon began es finſter vor meinen Augen zu 
werden, und mein Seelenzuſtand alich ohngefähr a 
| dem eines jungen Faͤhndrichs, der zum erſtenmal 
mit en ordre de Bataille gufmarſchirt und den 
Donner der Batterien vernimt, denen er entgegen 
gehen fol. Meine Beſonnenheit war dahin, ar 


Ich erblikte einen langen Gang, und in deſ⸗ 
ſen Mitte ein großes Zelt, das auf allen Seiten 
pffen war, und unter welchem ſich eine Geſelſchaft 
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junger Schönen befand die ohugefaͤhr aus zwölf 
bis ſechzehn Perſonen beſtehen mochte, welche aber 
mir wie ein ganzes Bataillon vorkamen, und mich 


diucch dieſe ſchrekliche Meuge vollends ganz dahin 


4 brachte, daß ich ſchon an aller meiner Rhetorik 
7 anfing zu verzweifeln. | 


Wir waren noch nicht ichn Schritte g b 
geen, ſo konte ich dieſen Proſpekt nicht mehr aus⸗ 
halten, ſondern ich muſte meinen Fuͤhrer bitten, 
einen Seitengang mit mie zu gehn, um dem feind⸗ 
lichen Bataillon aus dem Geſicht zu kommen, und 
dadurch mich ſelbſt vom erſten Schreken ein wenig 
zu erholen, um noch, wo moͤglich, die Schmach 
| abzuwenden, in meiner erſten Predigt fteffen ge⸗ 
5 blieben zu ſen. 


8 Nach einigen Kruͤmmungen des ER kamen 
wir endlich wieder in einen Hauptgang und zum 
|: Ungluͤk fügte ſichs, daß wir, bei der Schwenkung 


um eine Hekke, nur etwa vier Schritte noch von 


dem fuͤrchterlichen Zelte waren. Und dieſe Ueber⸗ 
raſchung war der Tod meiner erſten Liebſchaft. 
Denn nun war alles auf einmal in mir erftartz 
Meine Augen ſtunden ſtil. Meine Zunge war ge⸗ 
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laͤhmt. Meine Füße wurden ſchwer, wie wenn 
ich funfzehnpfuͤndige Beinſchellen gehabt haͤtte. 


Da ſtand der arme Knabe und ſein Fuͤhrer 
mit ihm: einer ſo ſprachlos, und als Statue wie 
der andere. Der Magiſter ließ mich ganz ſtekken. 
Er war blos Zuſchauer. — Wars eine kleine 
Bosheit oder wirkliche Sympathie mit meiner Er⸗ 
ſchrokkenheit: Gnug er unterließ alles, was hier 
feine Schuldigkeit geweſen wäre, um durch eine 
etwas feierliche und geſpraͤchreiche Einführung 
meiner Wenigkeit, mich wenigſtens von der nn 

len Niederlage zu retten. 


Der junge Menke, hinter dem halben Monde 
ſtehend, welchen das ſchoͤne Bataillon gegen mich 
formirt hatte, wurde zuerſt von Mitleid geruͤhrt, 
das der Anblik des ungluͤklichen Juͤnglings jedem 
chriſtlichen Zuſchauer einfloͤßen mußte, und er eilte 
rechts um den Kreis herum, mir entgegen zu gehn 
und den jungen Bahrdt zu bewilkommen, welcher 
durch das große Anſehn ſeines Vaters, auf alle 
moͤgliche Politeſſe Anſpruch hatte. Aber wo ein⸗ 
mal Ungluͤk ſeyn fol, muß ſichs wunderlich ſchikken. 
In demſelben Moment, wo Burghard Menke den 
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Einfal bekam, blikte der erſte Lichtſtrahl des wie⸗ 
derkehrenden Bewuſtſeyns unter meinen Vorſtel⸗ 
lungen, und ich bekam ſelbſt den Einfal, ihm 


entgegen zu gehn, und — links ab zu marſchiren. 


Nun ward faſt lautes Gelächter. Die gott⸗ 
lloſen Mädchen hielten die Fächer vor und ſahen, 
wie wir uns beide verfolgten. Nach einer halben 
Minute erſt merkte ich meinen Irthum. Ich 
wandte mich, um meinem Freunde entgegen zu 
kommen. Aber was half mirs, da ich ihn end⸗ 
lich hatte. Ich konte nichts, als mit verſeztem 
Odem die Worte ſtammeln: nehmen Sie — nicht 
übel — daß ich — Sie — inkommodire — 
freue mich — wenn Sie ſich — wolbefinden. 
Und nun fing ich ganz an zu empfinden, daß ich 
für heute ein verlorner Menſch war, und reſolvirte 
mich kurz, weil einmal die memorirte Predigt 
durch die Lappen gegangen war, die Flucht zu er⸗ 
greifen. Ich ſezte alſo in aller Kuͤrze und Einfalt 
die Worte hinzu: wil — nicht laͤnger — Sie 
unterbrechen — empfehle mich gehorſamſt — und 
ſtolperte pfeilſchnel mit meinem Hofmann um die 


Hekke wieder herum — froh wie ein Menſch, der 
mit dem veben entran. | 
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Mein Geiſt kehrte, ſo wie nur die Gefahr 
voruͤber war, ſchnel gnug zuruͤk. Habe ichs recht 
gemacht, ſagte ich mit ganz philoſophiſcher Ruhe 
zu meinem Fuͤhrer, daß ich die Viſite abbrach? 
Die Geſelſchaft war zu groß, und alles ſchien de⸗ 
rangirt. — Und der Fuchs erwiederte, mit ver⸗ 
bißnem Lächeln: Sie habens recht gut gemacht; 
Die erſten Biſtten muͤſſen allemal kurz ſeyn. | 


Aber vol innetlichem Horgen eilte 71 nach | 
Haufe, und bedauerte den vielen Aufwand von 
Zeit und Mähe, den ich gemacht hatte. Und doch 
ward ich nicht weiſer durch die Verungluͤkkung des 
erſten Verſuchs. Mein eichtſi in, der mich alle 
Dinge, ſelbſt das Uebel, von ihren erfreulichen, 
wenigſtens von den ertraͤglichen Selten anſehen 
laßt, und die wirklich nachtheiligen Seiten vor 
mir verbirgt, zernichtete all das Gute, was die er⸗ 
littne Niederlage hätte wirken ſollen. Er verbarg 

mir die wahre Urſache, die i in meiner Kindheit in 
meiner Unerfahrenheit lag, und beredete mich, der 
bloße Zufal der ahuzahlkeichen Geſelſchaft habe 
mir das Spiel diesmal verdorben. und ſo erneu⸗ 
erte ſich der Vorſaz, ferner Abendtheuer zu begin⸗ 
nen, 


rag 


— | 145 


nen, bis ich, als braver Ritter, eine Duleinea 


* 


erobert haben wuͤrde. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Kar alt erz ug e. 


J. dieſer Epoche meines Seyns lebte ich in lau⸗ 
ter abwechſelnden Parorismen. Bald war ich ei⸗ 
nige Wochen recht von Herzen fleißig, bald verſank 
ich wieder in meine Donquipotifchen Träume und 
verliebte mich in eine Schoͤne, wo ich ſie fand, 
und hoͤrte, wenns nicht gehen wolte, eben fo ruhig 
0 wieder auf zu lieben, als ich angefangen hatte. 


Man konte damals zwei Hauptzüge an mei⸗ 
b nem Karakter bemerken, die jezt erſt anfingen ſich 
feſtzuſezzen. — Eitelkeit und Hizze. | 


Die Eitelkeit d. h. die kindiſche Sucht, durchs 
Aeuſerliche zu gefallen, hatte ſich durch drei Stuͤkke 
generirt und eingeniſtet. Man hatte erſtlich von 
Jugend auf meine Bildung zu viel gelobt, und auf 
der Schule beſonders hatten meine Mitſchuͤler mich 
I. B. K 
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oft Ausdruͤke hoͤren laſſen die mich in einer ge⸗ 
wiſſen Einbildung von mir ſelbſt beſtaͤtigten, und 
ein fo armſeliges Verdienſt ſchaͤzzen lehrten. So 
fing ich als Kind ſchon an, mir etwas darauf zu 
gute zu thun, daß ich wol gebildet ſey und, was 
natuͤrlicher Erfolg iſt, das Gefallen als einen 
Zwek zu betrachten, nach dem ich ſelbſt ſtre⸗ 
ben muͤße. 2 

Mit dieſer Quelle verbanb ie. eine zweite, 
meine fruͤhzeitig ge Angewoͤhnung an den höchftz 
möglichen Grad von Reinlichkeit, und Nettigkeit 


an meinem Körper fo wol, als meinem Anzuge. 


Schon als Kind hielt ich darauf, daß meine Haͤn⸗ 
de nicht nur, ſondern mein ganzer Koͤrper reinlich, 
meine Waͤſche ſauber, meine Kleidungsſtuͤkke pro⸗ 
per erhalten wurden. Und fo wenig mein Vater 
auf Staat wenden konte, ſo ſuchte ich doch i immer, 


auch in meinen ſchlechten Roͤkchen, durch Reinlich⸗ 
keit und Nettigkeit, eine gute Figur zu machen. 


So wie nun das Lob der Bildung mich einmal 
afficirt hatte, ſo ward das, was vorher unabſicht⸗ 
liche Gewoͤhnung war, erzielte Rahrung meiner 
Begierde zu gefallen. 8 eile 7 
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And da endlich, in meinen Studentenjahren, 
7 die Liebſchaftsthorheiten eintraten, ſo mußte wol 
ganz natuͤrlich meine Krankheit einwurzeln, da der 
3 bwek zu gefallen nun ein fo wichtiges Mittel ward, 
4 zu dem hoͤhern r — geliebt zu werden. 

Aber ich e mich hier deöhaft auch e einer 
Demüthigung meiner Eitelkeit, welche mir in. dies 
ſer Zeit wiederfuhr, und mir eine fo empfindliche 
Kraͤnkung verurſachte, daß ich fie nie habe ver⸗ 
geſſen koͤnnen. Ein gewiſſer Mag. Schneider auf 
dem Paulino, der mit mir im ſatyriſchen Witze 
weteiferte, aber mir, theils uͤberhaupt, theils 
bei Abgewinnung der Lacher inſonderheit, weit 
überlegen war, mochte ſchon laͤngſt meine Affekta⸗ 
tionen bemerkt haben; die von meiner Eitelkeit ers 
zeugt wurden, und er betrachtete mich daher im⸗ 
meer mit einer ſpöttiſchen Mine, wenn er mich in 
meinem armſeligen Puzze daherſchwaͤnzen, und 
meine Augen nach Attention und Bewunderung 
haſchen ſahe. Einſtmalen fuͤgte ſichs, daß er ge⸗ 
rade mit ſeiner Geſelſchaft bei offenen Fluͤgeln im 
Fenſter lag, und daß ich, ebenfals in Geſelſchaft, 
in vollem Putz durch den Zwinger angeſtapelt kam, 
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und fein Fenſter paſſirte. Von weitem ſchon rufte 
er mir, um mich erſt durch eine Schmeichelei eine 
ernſthafte Behandlung vermuthen zu laſſen, ein 
ſehr ehrerbietiges Compliment entgegen, welches 
ich mit Wuͤrde erwiederte, und mit einem augen⸗ 
bliklichen Stillſtehn ihm zu belohnen ſchien. So⸗ 
bald er mich in dieſer Faſſung hatte, began er in 
dem ernſteſten Tone mich abermals anzureden, ich 
muß ihnen bekennen mein lieber Herr Bahrdt, 
daß, ſo oft ich Sie ſehe — (bis hieher ſprach 
er langſam und feierlich, daß die Geſelſchaft oben 
und unten aufhorchte, und ich ſchon auf eine dank⸗ 
volle Replik für das erwartete Lob meiner Schoͤn⸗ 
heit ſtudirte) — ſo ſtehn mir meine beiden Au⸗ 
gen auf. Das ſagte er ſchnel und mit einem ſol⸗ 
chen Hohngelaͤchter, daß ich vor Scham in die 
zuſerſte Verlegenheit kam, und ohne ein Wort 
aufbringen zu koͤnnen, abtrolte, auch von Stund 
an mich vor dieſem Schneider wie vor Feuersge⸗ 
fahr huͤtete. at 


Der zweite Zug meines Karakters, der jezt 
immer merklicher wurde, und von Zeit zu Zeit zu⸗ 
nahm, war Hizze. Wie dieſer in mir entſtanden 


fen, weiß ich nicht zu ſagen. In meinen Kinds 
heitsjahren war er gar nicht bemerkbar. Wenig⸗ 
ſtens erinnere ich mich keines einzigen Falles aus 
meinem Knabenalter, ehe ich auf Schulen ging, 
N und ſelbſt aus meiner Schulepoche nicht, wo ſich 
dieſer ungluͤkliche Fehler gezeigt haͤtte. Auch 
ſtimt derſelbe fo wenig mit der natürlichen Weich⸗ 
heit meiner Seele, daß er vielmehr mit mir ſelbſt 
zu kontraſtiren ſcheint. Denn von Natur, und 
durch das Beiſpiel meiner Eltern, iſt meine ganze 
Seele zum Wolwollen und zur Liebe geſtimt. Das 
kleinſte Leiden eines Menſchen ruͤhrt mich augen⸗ 
bliklich, und durch und durch. Und es iſt mein 
gefuͤhloolleſter Freudegenuß, wenn ich einen Mens 
ſchen recht vergnuͤgt machen, und durch mich froh 
ſehen kan. Selbſt mein Feind iſt von dieſer Em⸗ 
pfindung nicht ausgeſchloſſen. Sobald nur die 
Beleidigung wirklich geendigt iſt, und er nicht 
mehr feindſelig handelt, ſobald iſt auch bei mir 


alles vergeſſen, und er kan ſicher, zumal wenn er 


1 ſelbſt Ruͤkkehr zeigt, oder wenigſtens Beſcheiden⸗ 
heit, von mir Gefäfligfeiten erwarten. Ganz un⸗ 
fähig bin ich, ihm lange und fortdauernde 
Schmerzen zu machen. Und habe ich je als 
3 K 3 


Schriftſteller Menſchen beleidigt, fo war es gewiß 
eitel Muthwille, und nie Rache, davon mein Herz 
nichts wußte, das noch kein Geſchoͤpf Gottes in 
individuo gehaßt hat. Die Art kann ich wuͤthend 
haſſen (z. E. Feinde der Vernunft) aber die Pers 
fon nie. — Wie nun bei dem allen ich nach und 
nach dazu gekommen bin, bei gewiſſen Vorfallen⸗ 
heiten, in den Fehler der Heftigkeit zu verfallen, 
und faͤhig zu werden, in der Hizze mich ſelbſt zu 
vergeſſen, iſt mir ſelbſt noch ein Raͤthſel. * 


Dieſe Krankheit der Seele, die damals anfing 
ſich zu zeigen, beſteht darinnen, daß ich bei einem 
entſtehenden Streit, es ſey mit Gleichen oder Un⸗ 
tergebnen, wenn ein gewiſſer Grad des Gefuͤhls 
von der Unverſchämtheit oder tuͤkkiſchen Bosheit 
meines Gegenparts in mir entſteht, in einen ſolchen 
Zorn gerathe, daß alle Beſonnenheit aufhört, und 
ich blos von meinem Gegenpart abhaͤngig werde, 
ob es mit uns beiden zum leben oder zum Neon 
kommen fol, 


Von diefer vohlütlchen Leidenschaft Habe ich 
zwar in meinem Leben ſehr wenige wichtige Faͤlle, 
und Gott ſey Dank keinen einzigen von ungluͤkli⸗ 
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6 chem Erfolge gehabt. Aber ich bekenne dennoch, 
daß ſie oft genug ausgebrochen iſt, und mich in 
0 ſchaudernde Gefahren geſezt hat. Unter andern 
erlebte ich in meinem ſiebzehnten Jahre die Schan⸗ 
de vor mir ſelbſt, bei einem etwas zu heftigen Be⸗ 
. tragen meines Vaters und zu hart ſcheinender An⸗ 
maßung deſſelben, eine geladne Piſtole auf meinen 
Tiſch zu legen, um ihm durch die Thuͤre zuzurufen, 
daß fie ihn treffen würde, wenn er ſich weiter wagte, 


Noch jezt, da mein Blut weit ruhiger fließt, 
als ehedem und tauſend Leiden mich weich und 
meine Kraft ermattet haben, bin ich in wahrer 
Furcht vor mir ſelbſt, und auf nichts in der Welt | 


ſo aufmerkſam, als auf Gelegenheiten zu einem 


heftigen Streit: weil ich gar zu gewiß weiß, daß 
es noch moͤglich iſt, in meine vorige Hizze zu ge⸗ 
rathen, in welcher weder Gefahr noch Uebermacht, 
weder Degen noch Schiesgewehr mich abhält, 
1 meinen einmal aufgeſezten Kopf zu behaupten. 
Wenn ich daher Gefahr eines ſolchen Zwiſtes 


merke, fo ſliehe ich, fo weit ich kan. Auch meide 


ich deswegen alle Menſchen, wenn mich ihre au⸗ 
derweitigen Talente, und guten Eigenſchaften noch 
84 


fo ſehr reizen, und nach ihrem Umgange luͤſtern 
machen, von denen ich erfahre oder merke, daß ſie 
hizzigen Temperaments ſind, um nicht mit ihnen 
auf eine ungluͤkliche Art zuſammenzutreffen. So 
breche ich auch jeden freundſchaftlichen Diſpuͤt ſo⸗ 
gleich ab, ſobald ich nur einigermaßen bemerke, 
daß der eine in ſeinen Behauptungen zu warm wird. 


Der Grund des Uebels mag wohl ganz allein 
in koͤrperlichen Beſchaffenheiten, d. h. im Blute 
liegen. Mein Vater war ebenfals ein aͤuſerſt hiz⸗ 
ziger d. h. ſchnel in heftigen Zorn gerathender 
Mann, ob er gleich nie ſich ſo vergaß, wie ich 
mich zu vergeſſen im Stande bin. Indeſſen koͤn⸗ 
nen doch die Eindruͤkke ſeines Beiſpiels, (welches 
ſchwaͤcher, aber dafuͤr häufiger war, als meine 
Nachahmung,) auf mich gewirket und das Uebel 
in denjenigen Jahren bei mir erzeuget haben, in 
welchen noch die Empfindungen Anderer, durch 
die bloßen Zeichen und Ausbruͤche derſelben, in 
die Seele des Kindes uͤberzugehn pflegen. 


Ein Gluͤk war es daher abermals fuͤr mich, 
daß ich in meinen Studentenjahren kein Geld hatte, 
und eben darum keine Geſelſchaften unterhalten, 


— — 1433 


und beſonders keinen Studentengelagen beiwohnen, 
oder oͤffentliche Orte beſuchen konte, weil ich da⸗ 
durch der Gefahr entging, wourige Folgen meiner 
Digge zu erleben, 


Funfzehntes Kapitel. 
Huſarengeſchichte, einer theologiſchen Fakultät gewidmet. 


Men Vater hatte in Wittenberg einen leiblichen 
Bruder, der daſelbſt in einer kurfuͤrſtlichen Bedie⸗ 
nung ſtund, und mit einer Menge wilder Jungens 
heimgeſucht war. Einer derſelben, der geſchikte⸗ 
ſte, aber auch der wildeſte unter allen, war von 
ihm nach verſchiednen fruchtloſen Verſuchen, zu 
einem Apotheker nach Gera geſchikt worden, wo er 
die Jahre ſtehen ſolte. Aber Tolkopf Bahrdt 
konte auch da nicht hauſen, ſondern nahm, nach 
einigen luſtigen Streichen, die er begangen hatte, 
die Flucht, und wandte ſich an meinen Vater in 
Leipzig. f 

Natuͤrlich konten wir ihn nicht verſtoßen, 
ſondern mußten ihm wenigſtens ſolange Dach und 
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Fach geben, bis es dem Vater gemeldet, und deſ⸗ 
ſen Ordre eingeholet war. Vetter Bahrdt blieb 
alſo einige Tage bei uns, und ließ ſich wohl ſeyn. 
Da aber die Zeit kam, wo des Vaters Befehle 
eintreffen ſolten, und er ſich nichts angenehmes 
davon verſprach, ſo ging er eines Tages vors Pe⸗ 
tersthor, und ließ ſich unter die Huſaren anwerben. 


Auf einmal erſchol in ganz Leipzig das Ge⸗ 
ruͤcht: der junge Bahrdt iſt unter die Huſgren 
gegangen. Da nun kein Menſch davon wuſte, 
daß gerade vor wenig Tagen meines Vaters Bru⸗ 
dern Sohn bei uns angekommen war, und ich von 
Jugend auf als ein feuriger junger Menſch bekant 
war; ſo ſiel natürlich alle Welt auf mich. Und 
ſo enthielt ein paar Tage hindurch, jeder Brief, 
der von Leipzig abging, ein Poſtſeript: „eben ver⸗ 
„breitet ſich die traurige Nachricht, daß unfer gu⸗ 
„ter D. Bahrdt das Herzeleid erlebt hat, ſeinen 
„ aͤlteſten, Hofnungsvollen Sohn zu verlieren, 
„Er iſt ihm entlaufen und Wie die Huſaren 
2 gegangen.“ 


| In Leipzig nun offenbarte ſich der Irthum 
ſehr bald. Man ſah mich täglich in meinem ge⸗ 
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wohnlichen Anzuge auf den Straßen, und in meine 
Collegia gehen, und erfuhr dann leicht, daß mein 
Vetter es geweſen war, welcher das Gerede ver⸗ 
anlaßt hatte. Aber kein Menſch vielleicht dachte 
daran, den Irthum auch auswärts zu wieder⸗ 
rufen. Jeder meinte, es werde ſich an andern 
Orten eben ſo von ſelbſt widerlegen, wie es in 
Leipzig geſchehen war. Und ſo blieb an andern 
Orten, ich moͤchte ſagen, bis auf den heutigen 
Tag, die Meinung, daß ich wirklich in meinen 
Studentenjahren einmal unter die Huſaren gegan⸗ 
gen ſey, und man folgerte blos, wenn man mich 
hernach in der gelehrten Republik nennen hoͤrte, 

daß ich wieder losgekauft worden ſeyn muͤße. 


es iſt unglaublich, was dergleichen uͤbereilts 
Briefklatſchereien in der Welt fuͤr Schaden thun. 
Ich habe unzaͤhlig traurige Erfahrungen davon 
gemacht, an mir und Andern. Ja ich habe eini⸗ 
gemal das ganze zeitliche Gluͤk eines Menſchen, 
durch ſolche eilfertige Mittheilungen ungepruͤfter 
Nachrichten zerruͤtten geſehn. — Und es iſt merk⸗ 
würdig, daß ſelbſt Manner, welche als Gelehrte, 
als Weife, als Menſchenfreunde in der Welt ver⸗ 
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ehrt werden, das unvernuͤnftige und ganz eigent⸗ 
lich unmenſchliche dieſes Verfahrens nicht einfehn, 
ſondern ſich ſelbſt deſſelben verzeihn. 


Man ſezze nun den Fal, wie er mir erſt vor 
kurzem zu meiner großen Kraͤnkung begegnet iſt. 
Die Gothaer deutſche Zeitung meldet, daß ich 
deswegen ſey arretirt worden, weil ich falſche 
Muͤnze auf meinem Weinberge gepraͤgt haͤtte. Der 
R. Becker, ein Mann von Kentniſſen und edlem 
Karakter, laͤßt das ſo in die Welt hinein drukken. 
Sein Blat geht 4 bis 5ooomal, wird von Zo bis 
. 40000 Menſchen geleſen. Ich erſcheine alſo unter 
40000 Menſchen als ein Niedertraͤchtiger! Kann 
eine groͤßere Beſchaͤdigung gedacht werden, die 
mir dieſer Rath Becker und ſein (vermuthlich) 
Halliſcher Correſpondent verurſachte? Kan es mich 
entſchaͤdigen, daß ich zu ſeiner Zeit mich rechtfer⸗ 
tige, und das Publikum uͤber mein Schikſal ver⸗ 
ſtaͤndige? Gewiß nicht, denn ſeine Leſer ſind ge⸗ 
rade nicht die meinigen. Unter feinen 40000 Le⸗ 
‘fern find vieleicht nicht 2000, die zu meinem Publi⸗ 
kum gehoͤren, von denen ich geleſen werde. Blei⸗ 
de ich alſo nicht unter 38000 Menſchen ein Ge⸗ 
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brandmarkter? Hiezu komt, daß die Zahl der 
Menſchen, unter denen ich geſchaͤndet bin, weit 
groͤßer iſt, als ich ſie angegeben habe. Denn 
man muß nicht blos rechnen, daß an einem Zei⸗ 
tungsblatte oft 30 bis 50 Menſchen leſen, ſondern 
daß die, welche es leſen, das Geleſene muͤndlich, 
an Koffetiſchen, in Wirthshaͤuſern, ausbreiten, 
und daß alſo eine Zeitungsnachricht aus einem 
Blatte oft unter 1000 Menſchen komt, und ganze 
Städte und Doͤrfer damit erfült werden. Daher 
entſteht die entſezliche Folge, daß Göfe Gerüchte, 
weil die Erzaͤhler derſelben ſelten ſie wiederrufen, 
oder doch nicht bei allen, die ſie von ihnen z. B. 
auf einem Koffehauſe mit angehoͤrt hatten, wie⸗ 
derrufen koͤnnen — nur alzuleicht verewigt wer⸗ 
den. — So erfuhr ich erſt vor wenig Tagen 
dieſe traurige Folge, da ein Gelehrter, eine vor— 


nehme obrigkeitliche Perſon, ein Mann von vieler 


Litteratur und Korreſpondenz, mir (von Gros⸗ 
glogau aus) den aus der deutſchen Zeitung ent⸗ 
ſtandnen Vorwurf machte, daß ich mich zu einer 
ſolchen Unklugheit hätte verleiten laſſen, daß alſo 
> ein ſolcher Mann, 40 Wochen nach meiner Arre⸗ 
tirung, deren wahre Urſache nicht wuſte, ſondern 


den Irthum der deutſchen Zeitung fuͤr Wahrheit 
hielt. — Pfui der anteſennen, und lane 
Menſchen! 


Und eben fo iſts mit der Huſarengeſchichte ge⸗ 
gangen. Sie hat ſich wirklich verewigt. Roch 
jezt giebts Tauſende, die in der Meinung ſtehn, 
daß ich ehemals Huſar geweſen ſey. Und noch 
als Profeſſor Theologiae Ordinarius in Gieſen 
wiederfuhr mir die Ehre, daß ein Mitglied der 
theologiſchen Fakultaͤt zu Jena, in der dortigen 
Gelehrten Jeitung, meine theologiſchen Kezzereien 
ſo wie meine ganze Perſon dadurch herabzuwuͤrdi⸗ 
gen ſuchte, daß er mir dieſe Huſarengeſchichte oͤf⸗ 
fentlich vorrukte, — wie wenn der verdienſwolle 
Mann im vierzigſten Jahre, darum kein verdienſt⸗ 
voller Mann ſey, oder darum die chriſtliche Welt 
nicht aufklaͤren, und ein nuzbarer Schriftſteller 
ſeyn koͤnne, weil er im ſiebzehnten Jahre einige 
Tage unter den Huſaren war — oder weil ſonſt 
noch einige jugendliche Streiche von ihm im Pu⸗ 
plikum rolliren. — dergleichen ich je von mir 
ichen werde. 
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Sechszehntes Kapitel. 


Ich, als Lowenſteinſcher Dragoner. 


Je habe es oben ſchon eingeſtanden, daß eine. 
karge Zumeſſung des Taſchengeldes auch einige 
nachtheilige Folgen hat, ob ich gleich gewiß bin, 
daß die guten Folgen die böfen unendlich uͤber⸗ 

wiegen. a 


Freilich — wenn ein junger Menſch, zumal 
don feurigem und unternehmendem Geiſt, alzuſeht 
eingeſchraͤnkt und von den Mitteln, ſich zuweilen 
nach eignem Sinn und Geſchmak, ein Vergnuͤgen 
zu machen, ganzlich entblößt iſt; fo verfaͤlt er na⸗ 
tuͤrlich auf allerlei, meiſt unrechte Verſuche, fi ich 
dieſe Mittel zu verſchaffen, oder ſie durch etwas 
anders ſich zu erſezzen. Dies war der Fall auch 
bei mir. Die ewige Monotonie im vaͤterlichen 
Hauſe, ſo gut ichs auch da hatte, konte mir un⸗ 
moͤglich behagen. Mein Freiheitsgefuͤhl war zu 
lebhaft. Die aufgedrungenen Freuden fchmeffen 
nicht. Nur die ſelbſt gewählten haben anzie⸗ 
hende Reize. | 
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Ich ſehnte mich unter andern nach einem 
Reitpferde. Ich ſeufzte heimlich, wenn ich die 
Studenten ſo flink durch die Straßen reiten, und 
ſo munter wie ihre Roſſe in die weite Welt fliegen 
ſahe. O daß auch du, war mein Gedanke, ein⸗ 
mal fo in die weite Welt auswandern koͤnteſt! 


Was war natuͤrlicher, als daß ich tauſend 
Projekte machte, zu dieſem erhabenen Ziele, das 
meine Phantaſie mir vorgeſtekt hatte, zu gelangen. 
Ich fing zuerſt an, mein woͤchentliches Zweigro⸗ 
ſchenſtuͤr zuruͤk zulegen, und das einzige Beduͤrf⸗ 
niß, den Tabak, dazu ich es ſonſt verwendet hatte, 
und davon mein Vater mir zu wenig gab, auf 
andere Art zu befriedigen. Ich verſorgte mich, 
als meines Vaters Tabakſchneider, aus feiner 
Buͤchſe und ſparte meine zwei Groſchen zum Ritt. 


Ein gewiſſer Buͤrger, Namens Hellmann, 
welcher zu feiner Zeit als Prahlhans ſich auszeich⸗ 
nete, und ſich ein eignes Geſchaͤft daraus machte, 
meinen Vater zu poſaunen und uͤberal als hoher 
Goͤnner der Bahrdtiſchen Familie zu erſcheinen, 
half mir das langſam wachſende Suͤmchen dadurch 
vermehren, daß er wolhabende Leute, welche etwa 

einmal 


einmal eine von meines Vaters Predigken vorzuͤg⸗ 
lich ruͤhrend gefunden hatten, beredete, ſich dieſel⸗ 
i be abſchreiben zu laſſen. Die Schreibgebuͤhren be⸗ 
N 7 acht Groschen, und ich verdiente ſie mir 


In Anh Zelt bon ſechs bis fi ſeben Donaten 
ben ich denn die ungeheure Summe, von einigen 
Thalern beiſammen „und empfand daruͤber eine 
0 unausſprechliche Freude. Denn ſo viel Geld hatte 
5 ich! noch in meinem Leben nicht zu kommandiren ge⸗ 
babt. Ri) dünkte mich reicher als der Mogul, En 


„Nun entbefte 10 einigen Freuen eln Vor⸗ 

Fa einen Ritt in die weite Welt zu machen. 
Das waren leichtſinnige und raſch entſchloſſene 
. junge deute, welche augenbliklich theilnahmen. 
Der eine, Namens Schmelzer, that den Vor⸗ 
| (lag, hinauf ins Wendiſche zu gehen, wo fein 
Vater Ammann wat, und den zu beſuchen. Der 
Vorſchlag gefiel, weil er Koſten ſparte, ſintemal 

der Amtmann unſer Veiter war, und ich alſo 1 
I Zehrung hatte. | 
Die Geſelſchaft war viel Aae ſtack, und 
ee gut zuſammengepaßt. Alle waren von 
11 luſugem Humeür⸗, alle viere unternehmend und 
7 u. 


raſch: alle viere hatten kein Geld. Denn zu 
einer Reiſe zu Pferde, wo allein das Pferd taͤg⸗ 
lich zwoͤlf Groſchen Miethe koſtete, auf ſechs 
Tage, faſt ſechzehn Meilen weit, waren zwei 
bis drei Thaler, die jeder bei ſich hatte, ſo gut 
als kein Gelb. ERS: | 


Ich eine Orts kuͤmmerte mich bei bier 
fem Unternehmen un gar nichts. Ich ſahe nur 
die reizende Seite deſſelben. Tag und Nacht 
mahlte mir meine Phantaſſe die lieblichſten Bil, 
der und ſchenkte mir den ſuͤßeſten Vorgenuß Ich 
gefiel mir in der männlichen Figur eines Nittets, 
da ich bisher nut als Knabe gelebt hatte. Ich 
ward entzuͤkt, das Pferd unter mir ſich baͤumen 
und ſtolzieren zu ſehn. Ich dachte mir die tau⸗ 
ſend Menſchen, die alle Maul und Naſe aufs 
ſperren wurden, wenn der junge Bahrdt in die 

ſer erhabnen Geſtalt ſich zeigte. Ich ſahe ſchon 
die Gegenden und Fluren, die ich durchfliegen 
ſolte. Ich ſaß ſchon am Tiſche des Amtmauns 
und ſchmaußte und — liebaͤugelte auch ſchon im 
Geiſt mit des Schmelzers Schweſter, die er mie 
als ſchoͤn beſchrieben hatte. Fuͤr Bedenklichkei⸗ 


— —-—-— 163 


ten hatte ich keinen Sinn. Es fiel mir gar nicht 
ein, daß ich zum erſtenmale ein Pferd beſtieg⸗ 
N daß ich nicht reiten gelernt hatte, daß ich Hals 
und Beine brechen, daß ich wenigſtens ſchon den 
erſten Tag mich aufteiten und liegen bleiben 
koͤnte. Noch vielweniger kam mir eln beunru⸗ 
higender Gedanke an meine Kaſſe ein: denn 
dieſe hielt ich fuͤr unerſchoͤpflich, weil fie meine 
| PER e benen, e Ki ’ 


Un einem Ache titten wir aus, mit 
‚dem Vorfozze „den Sonnabend Abend wieder 
zu Hauſe zu ſehn. Der Ritt ſelbſt gieng beſſer 
i als zu vermuthen war. Ich fand mich ſehr 
4 bald in den Schluß und, da ich ein leichtes 
4 pferd bekommen hatte, ſo machte ich meine 
. Reiſe ohne Anſtoß, indeß die andern bald hie 
bald da über Unbequemlichkeiten klagten. 


Aber einer darunter erdreiſtete ſich gleich 
auf der erſten Meile, als ſchon die jungen Ma⸗ 
gen ihr Fruͤhſtuͤk zu fodern begannen, die ſaͤmt 
liche Geſelſchaft wohlbedaͤchtig um den Kaſſen⸗ 
Beſtand zu fragen, mit der erbaulichen Vorklage, 
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daß er ſich ganz auf uns verlaſſen und deshalb 
nur wenig zu ſich geſtekt habe. Ich laͤchelte 
zwar uͤber dieſe Bedenklichkeit, aber wurde ge⸗ 
waltig wieder ausgelacht, da ich mit vollen Baus, 
bakken die große Summe meiner drei Thaler po⸗ 
ſaunte und alle Beſorgniſſe für Thorheit erklaͤrte. 
„Man ſiehts, Bruder, erwiederte mein Freund, 
„ daß das dein erſter Ausritt iſt. Haft du nicht 
„ bedacht, daß deine drei Thaler erſt das Mieth⸗ 
ch fürs Pferd beftreiten, ohne das Lrink⸗ 
„geld 2 Und meinſt du, daß wir jeden Tag, bei 
„zweimaligem Fruͤhſtük, Mittagsmahl, Veſ⸗ 
„ perbrod, Abendmahlzeit, und Nachtquattier, 
„vier Mann und vier Roſſe, unter ſechs bis acht 
„Thalern durchkommen werden, zumal jezt im 
„Kriege, wo alles wegfuragirt und alles ae 


si?” 


Die Geſelſchaft erſchrak bei dieſer Rech 
nung, indem jeder bekante, daß er nur wenige 
Thaler bei ſich habe. Ich allein blieb uner, 
ſchuͤttert. Ei, ſagte ich, wir wollen ſchon eben, 
wie wir durchkommen. Nur luſtig do erfen 


Fruͤhſtͤk! 
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Der alte Student, der die Bedenklichkeit 
aufgebracht hatte, wolte ſich mit meinem Leicht- 
ſinn nicht abſpeiſen laſſen. Entweder wir kehren 
wieder um, ‚Brüder, oder wir machen ein Mit⸗ 
tel aus, durch welches wir ac ce 
N eue konnen, et eee enn d 


0 Nun begäihren Debatten, lang, N weit, 
f AR und nichts wirkend, wie im englifchen 
Parlement, wenn die Foxianer ſich kampeln. Ich 
aber nahm keinen Theil am Geſpraͤch. Ich ritt 
raſch vorwaͤrts, und ſah nach dem Dorfe, wo 

das erſte Fruͤhſtuͤk genoſſen werden ſolte. Nur 
neben her ließ ich meine liebe Phantaſie im Rei⸗ 
che der Möglichkeiten patrulliren, und eines glüfs 
j chen Einfals harren. und ſiehe, er kam, 


* Auf einmal te ich mein Roß, ſprengte 
die Bruͤder an und rufte: halt! Ich weis Rath, 
Bruder. Habt ihr eure Schlafröffe mit? — 
Ja. Wozu? — Wie ſehen ſie aus? Von was 
fluͤr Zeuge Find fie und wie gefuttert? Meiner iſt 
von rothem Kalmang und inwendig von weißem 
Flanell. — Eben ſo iſt meiner, ſchrie jeder. — 
wen, ſo iſt uns allen geholfen. Gleich die 
93 


Mantelſaͤkke auf! — Was fol das? — Nur 
die Mantelſaͤkke auf und die Schlafroͤkke hervor. 
Es wil ohnehin regnen. — Die Brüder gehorch⸗ 
ten. — Nun friſch, die Schlafroͤkke umgekehrt 
und uͤber die Kleider gezogen! — Die Bruͤder 
thatens und erſchienen, ſamt mir, in weiſſen 
Maͤnteln mit rothen Aufſchlaͤgen. — Wie ſehen 
wir aus? Brüder, — 


Nun brüllte der alte Student 10 höchſten 
Jubelton: Herzensjunge, das iſt ein goͤttlicher 
Einfal! Wir paſſiren als Loͤwenſteiniſche Dra⸗ 
goner und leben nun auf Gemeindekoſten. Nich 
ar zum Frühſtük! a 


Mir trabten froh dem Dorfe zu und fit 
an die Schenke. — Herr Wirth! raus da! — 
Was ſteht zu Befehl, meine Herren? — But⸗ 
terbrod, Wurſt, Schnaps, luſtig, luſtig! — 
Der Wirth brachte was wir foderten, ſchien ver⸗ 
gnuͤgt, daß er einmal freundliche und luſtige Ges 
ſichter zu ſehen bekam, und gab von Herzen gern, 
was wir zum ſatt werden brauchten. Wir lieſ⸗ 

ſens uns ſchmekken, blieben aber wolbedaͤchtig 
auf den Pferden. — Da wir geſaͤtigt waren, 
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gab ich den andern einen Wink und rufte noch 
einmal: Herr Wirth, das lezte! — Meine 
Brüder trabten davon und, ſo wie der Wirth 
den Ruͤkken wandte, den lezten Schnaps zu ho⸗ 
llen, flog ich ihnen nach. Und ſo hatten wir 
zum erſtenmale gluͤklich umſonſt gezecht. 


Meine Leſet werden vorausſezzen, daß ich 
dieſen Streich fuͤr das anſehe, was er war. 
Denn wer wird leygnen, daß dieſer tolle Eins 
fal uns ins groͤſte Ungluͤk ſtuͤrzen konte, wenn 
wir entdekt wurden. Nur jugendliche ir 
nenheit kan ihn entſchuldigen. 


N Am gefaͤhrlichſten war die Mittagsmahl⸗ 
zeit: denn beim zweiten Frühſtüt machten wirs, 
wie beim erſten. Aber da wir Mittags einkeh⸗ 
ren wolten, ſchienen zwei der Bruͤder aͤngſtlich 
zu werden: weil wir hier abſteigen und uns den 
Wirthsleuten genauer zur Schau geben muſten 
und daher zu befürchten hatten, daß man uns 
gar bald für Studenten halten und die Loͤwen⸗ 
ſteiner Maske uns abziehen wuͤrde. Aber ich — 
blieb ſtandhaft, und ſezte den Entſchluß durch, 
auch das Mittagsquartier ohne Zahlung zu vers 
L 4 


laſſen, Nur rieth ich, in Geſpraͤchen behutſam 
zu ſeyn, einen bauriſchen Ton anzunehmen, dit 
Mäntel ſtets umgeguͤrtet zu laſſen, und von lau⸗ 
{ei SURFEN TAB ſprechen. 


Wie geſogt, ſo gethan. Wir wählten ab. 
an einen einſam liegenden Gaſthof i im Wal⸗ 
de, Getroſten Muths ritten wir ein, zaͤumten 
unſere Pferde ab, foderten freundlich Futter 


— u 
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und Mittagsbrod, und fanden zum Gluͤk einen 


Wirth, der aͤußerſt ſchuͤchtern war und uns aller⸗ 
lei Misbandlungen klagte, welche unſere Ka⸗ 
meraden, d, h. andere Dragoner, an ihm ver: 


übt hatten, Er traktirte uns daher, als höfliche 


Leute ſehr gut, ſezte Fiſch und Braten uns vor, 


gab Schnaps vollauf, bekoͤſtigte unſere pferde 
inte eitelm Hafer und lebte traulich unter uns 
und vergnuͤgt, bei unſern milltäͤr iſchen Abend⸗ 


theuern, die wir ihm wie gescüft vorzulügen | 


wuſten. den 


Nach 10 Mahlneit gieng 10 allein in Den 
Stall, zaͤumte alle Pferde auf, gab ein verab⸗ 


redetes Zeichen, auf welches die Bruͤder erſchrok ⸗ 


ken aufſpringen ſolten, wie wenn eine feindliche 
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Patrulle oder des etwas in der Nähe ſey: und fo 
gelang es uns, daß wir, ehe der erſchrokne 
Wirth ſich recht beſann, auf den Pferden ſaßen 
und 485 ſein kebewohl ins Fenſter fußtede | 


| Als wir, bei Fortſezzung daher Methode, 
den folgenden Tag zum Amtmann kamen, ließen 
wir freilich uns nichts merken, daß wir vermit 
telſt ſo unvernünftiger und verwegener Streiche 
unſeru Beutel geſchont hatten; allein den Don⸗ 
nerstag trafen aus zwei Doͤrfern, wo wir zeche⸗ 
fcey gelebt hatten, und die in fein Amt gehoͤrten, 
die Rechnungen uͤber die Zehrung durchziehender 
Soldaten ein, welche der Amtmann unter die 
Gemeinen zu reparticen hatte, und er fand von 
Dienſtage eine Mittagsmahlzeit zu 2 Thlr. 11 Gr. 
und ein Veſperbrod zu 18 Gr. fuͤr vier Loͤwen⸗ 
ſteiniſche Dragoner. 


Bedenklich ſahe der Yımtmanı feinen Sohn 
an, da er ſich erinnerte, daß wir mit unſern 
verkehrten Schlafröffen bei ihm angekommen 
waren, und fragte etwas ernſthaft: Friz, Friz, 
du biſt doch nicht einer von den vier Löwenſteini⸗ 
hen Dragonern geweſen? — Friz wat ein gu⸗ 
0 2 
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ter Junge, der den Vater nicht betrugen konte. 
Er geſtand ihm alſo den ganzen nn 8 


Man kan denken, wie der 9 er⸗ 
| ſchrat Das Meſſer entſank ihm und ſeine Al⸗ 
teration theilte ſich uns allen mit. Und nun erſt 
lernten wie von dieſem rechtskundigen Manne, 
in was fuͤr Gefahren wir uns begeben und welch 
einen unverzeihlich tollen Streich wir begangen 
hatten. Er zeichnete uns hierauf eine neue 
Marſchruthe vor, damit wir die vorigen Doͤrfer 
nicht wieder paſſiren, und aufgefangen werden 
möchten, gab dem Sohne vorraͤthige Batſchaft, 
und entließ uns mit freundſchaftlichen Warnpn⸗ 
gen vor aͤhnlichen Thorheiten. 


r L 
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Siebzehntes Kapitel 


Sine neue eee t ch 


Nachdem wir eine Zeitlang im Marſtalle/ in 
der Peterspredigerwohnung gehauſet hatten, noh⸗ 
men die wolthaͤtigen Freunde unſers Vaters uns 
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auf, und wir freuten uns beide daruͤber, daß 
wir nun im Plaziſchen Hauſe, mehr Freiheit 
und folglich mehr Vergnuͤgen genießen ſolten. 
Allein, da unſer Wochengeld ſich nicht dabei ver⸗ 
mehrte; fo konte auch kein ſonderliches Plus in 
dem vermeinten Genuſſt der Freiheit erwachſen. 


Ich blieb im Ganzen derselbe Menſch: vol 
‚guten Willen, vol Ehrgeiz, vol der beften Vor⸗ 
füge‘, zum tüchtigen Mann mich empor zu arbeis 
ten, aber auch — kraftlos, meine Geluͤbde zu 
Halten, Cruſiſche Philoſophie blieb meine einzige 
Weisheit, und mein Privatſtudium, ohne Leis 
tung von auſſen und ohne Stetigkeit von innen. 
Einſtmal that Kunz, der jezt auch die Fürs 
ſtenſchule verlaſſen hatte, und von meinem Ba; 

ter zum Stubenkameraden meines Bruders er⸗ 
ſehen wurde, den Vorſchlag, eine Reiſe zu ſeinen 
Eltern nach Huberts burg zu machen, und zwar 
zu Fuße. Sein Vater war Bettmeiſter auf dem 
Schloſſe und hatte alſo Plaz genug, uns zu her⸗ 
bergen. Wir lebten acht Tage bei ihm hoͤchſt 
vergnügt. Und ich — verliebte mich, (wie 
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überal,) in aller Kürze und 1 in die bi 
ter von Hauſe. E23 


| Luiſe war vier und dreißig Jahr alt und 
ich fand am Schluſſe des ſiebzehnten. Aber auf 5 
ſolche Dinge pflegte ich nicht zu refleftiren, Ich 
hatte blos das noch bis jezt unbeftiedigte Be⸗ 
duͤrfniß, ein Mädchen zu beſizzen, das mich 
liebte. Ohne dieſen Beſiz war in meinem Her⸗ 
zen eine gewiſſe Leere, die ich fühlte, und auf 
deren Aus füllung ich beſtaͤndig dachte, ohne mich 
um die Art und Weiſe derſelben ſonderlich zu 
kuͤmmern. 


Eine heftige Leidenſchaft, wie man fie fonf 
bei feurigen Perſonen findet, und wie unſere 
Romanen ſie ſchildern, hatte ich nie gehabt und 
ich kan betheuern, daß ich, in dieſem Sinne in 
meinem Leben nicht geliebt habe. Ich bedurfte 
blos ein Maͤdchen, welches mirs ſagte, daß ſie 
mich liebe. Bei mie ſelbſt wars mehr Ehrgeiz, 
als Liebe. Es ſchmeichelte mir, geliebt zu wer⸗ 
den. Und wenn ich das fand, war meine Dunſt 
geſaͤtigt. Dabei hatte ich gar keine großen und 
vielfaͤltigen Requiſite. Glaͤnzende Schoͤnheit kante 
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ſch kaum, berſteht ſich, mit Kennerſchaft, ger 
ſchweige, daß ich ſie als ausſſchlieſſendes Erfors 
dernitz betrachtet haͤtte. Geiſt, Wiz, und ein 
gewiſſer edler Stolz war ein weit ſtaͤrkerer Reiz 
er mich. Und das fand ich bei Euifeni x - 


Aiouer haͤtte nur auch Luiſe bei mir Geiſt 

wo Wiz gefunden. Es war wirklich zum Er⸗ 
ſtikten, wer mich damals hatte ſehen ſollen, wie 
gimpelhaft ich liebte. Vom erſten Tage an, wo 
ich fie in mein Herz ſchloß, gieng ich ihr nicht 
mehr von der Seite. Wo ſie ſich hinbegab, 
verfolgte ich fie, wie ihr Schatten. Und wenn 
wit irgendwo getrennt ſaßen oder ſtunden, hieng 
mein Auge unverwandt an ihr. Aber ſprechen 
Tonte ich kein Wott. Ich war blos Auge und 
Herz. Sprache hatte ich nicht. Ich war ent⸗ 
Buͤkt bis in den dritten Himmel, und eben des⸗ 
wegen waren meine Empfindungen arckknte — 
nnausſprechbar. 


1 


Kkiuiſe hatte ſehr vielen Verſtand und düech⸗ 
ſchaute mich gang, merkte die kindiſche Liebe, und 
war doch ſo großmuͤthig „ſo tolerant, um mich 
. weder zu beſchaͤmen noch in dem Genuſſe meiner 


Seligkeit zu ſtoͤhren. Ein paarmal fragte fie 

mich: wie es komme, daß ich ſo geen bei ihr ö 
ſei, und doch nicht mit ihr ſpreche? Und der 
ſiebzehnjaͤhrige Gimpel antwortete: Kan man 
denn nicht auch mit dem Auge ſprechen? e 


Ich verließ endlich Hubertsburg und Luis 
ſen, mit ſchwermuthvoller Seele. Mein ganzes 
Herz war zuruͤkgeblieben. Nichts haͤrmte mich 
ſo ſehr, als daß ich nicht einmal Muth en 
RR; ihr einen Kuß zu ebene e, 


.. ln 

Aber nun war meine Phantaſſ deſto re⸗ 
ger. Ich dachte Tag und Nacht nichts als Luis. 
ſen, und alle die Orte, wo ich ſie geſehen hatte, 
und alle die Spuren ihres Geiſtes, die ich gehoͤrt 
hatte, und alle die fanften Blikke, die fi e mir ge⸗ 
geben hatte — die ich fuͤr helle klare Liebe hielt, 
ob ſie gleich nichts als Mitleid mit meiner Ein⸗ 
falt geweſen waren. 1 


Jezt ſann ich nach, wie ich dieſe Erobe⸗ 
rung erhalten und mich des Beſizzes meines Maͤd⸗ 
chens verſichern wolte. Natuͤrlich muſte ich nun 
reden, zumal da ich in Hubertsburg kein Wort 
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geſprochen hatte. Natürlich muſte ich ihrs fas 
en, daß es mein Ernſt ſey, ſie gluͤklich zu maß 
chen. Aber wo ſolte ich die Sprache der Liebe 
hernehmen, die mir noch jo fremd war, wie das 
arabiſche? Nach langem Herumſinnen ſchlug ich 
endlich verzweiflungsvol mein Auge auf ein 
Repoſitor, wo einige Duzzend Bücher pat adirten, 
ob etwa da ein Troͤſter mir laͤchel mochte. Und 

ſiehe da, ich fand 7 — N ‚vernünftige 
| Taöletinnen, u 


Ain! 7 9 Am) int ..- 5 
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a Wer war frober, als ich. Zweimal (de . 
das Buch durch. Zweiwal haſchte ich auf jeder 
Seite jeden Ausdruk und ſchrieb ihn auf, der 
irgend Freundſchaft und Liebe bezeichnete. Und 
durch dies Studium bekam ich einige Bogen vol 
der ſchoͤnſten Redensarten, mit und ohne Blu⸗ 
ö men, die alle zwar da lagen, wie Kraut und 
Ruͤben, aber auch von einem Genie meiner Art, 
wie ich glaubte, nur geordnet zu werden brauch⸗ 
ten, um Steine zu ſchmelzen und alte Eichbaͤume 
in n Bewegung zu ſezzen. 


Ich ſezte mich und dcbeitete aa Cento. 
Drei Tage ſawie ich, wie Herkules, da er 
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Augias Stall fegte. Endlich ober tab auch da h 
fuͤr ein Liebes⸗Brief auf dem Papiere, welchen ö 
meiner Einbildung nach, kein Goͤkking an fein) \ 
Nautchen herzbrechender ſchreiben konte. Ich! 
kaufte einen Bogen Papier mit goldnem Schnitt 
a6 ee brachte faſt einen Tag mit der Kopie zu, 

— ſchikte hh mit boch hopfenden 8 ve 

ae: . u ei 


Aber! nun ging erft die Unruhe recht an. Nun 
dachte ich mir beftändig Luiſen bei dem Empfang 
meines Briefes. Nun ſah ich ſie holdſelig lächeln. 
Run entdekte ich eine Thrane, die ihrem ſchönen 
Auge entfiel’ vor lauter Freuden, daß Gott in ihrem 
hohen Alter noch ſo glaͤnzend ſie verſorgte. Kurz, 
ich konte nicht eher etwas anders im Kopfe haben 

| als Fuifen, bis ihre Antwort eingelaufen war. 


Eine Ewigkeit von vierzehn Tagen hatte ich 
geharrt, und gehoft und geſeufzt, und beinahe 
ſchon die Hofnung aufgegeben, als endlich eines 
Morgens fruͤh Herr Kunz in meine Stube trat, 
und einen Brief in der Hand hielt. ! Ich zitterte 
wie ein Eſpenlaub, da ich einen Brief von Luiſen 


ahndete, und den gleichwol den Händen eines ‚ 
Men⸗ 
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Menſchen anvertraut ſahe, welcher mir ſchon als 
Spottvogel manche kleine Demuͤthigung gemacht 
hatte. — Hier iſt ein Brief, ſprach er, und 
blieb, wie ein Satyr geſtaltet, an der Thuͤre ſtehen. 


Ich erbreche, ich leſe — welch ein Schlag. 
„Mein lieber Herr Bahrdt, ich muß es Ih⸗ 
„rer Jugend und Unerfahrenheit zuſchreiben, 
„daß ſie mich in die Verſuchung geſezt haben, 
„Ihnen auf einen Liebesbrief zu antworten. 
„Haben Sie auch bedacht, daß ich Ihre 
„Mutter ſeyn koͤnte? Ich verſpreche Ihnen, 
„Ihren Brief zu Ihrer Ehre zu verbrennen, 
„wenn Sie mir verſprechen wollen, nie wie⸗ 
„der eine ſolche Thorheit zu begehn, und, 
„für dieſe gutgemeinte Offenherzigkeit, Ihre 
„fernere Freundſchaft zu ſchenken 


Ihrer 


aufrichtig ergebenen 
Luiſe.“ 


Dieſe Arzenei wirkte. Jezt fiel es mir zum 
erſtenmal in meinem Leben ein, daß ich doch wol 
ein Thor ſeyn koͤnte, der ſich bisher eingebildet 
. B. M 
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hatte, zu Splelung eines Romans Geſchikke ju 
haben, der aber in der That ſich uͤberal lächerlich 
gemacht hatte. Dieſe Betrachtungen wurden im⸗ 
mer ernſtlicher, und ſo beſchloß ich endlich, alle 
dieſe Berſuche, mir jezt ſchon ein Maͤdchen eigen 5 
zu machen, ſo ſehr es Veduͤrfniß meines Herzens 
zu ſeyn ſchien, aufzugeben, und die Zeit zu erwar⸗ 
ten, wo meine aͤußerliche Perfon fo wol als meine 
Geiſteskraft mehr Reife dazu haben wuͤrde. | 


I 


Fre ENTER 


Achtzehntes Kapitel. 
Fauſts Sölleuz wan g. 


E, war im Anfange des ſiebenjaͤhrigen Krieges, 
ohngefaͤhr im zweyten Jahre deſſelben, da meine 
Phantaſie von einem neuen Gegenſtande erfuͤlt, 
und beinahe ganz gefeſſelt wurde. | 
Ich wohnte mit meinem Bruder wieder in 
meines Vaters Haufe (denn die Fr. D. Plazin 
hatte ſich ſehr bald an uns geſaͤtigt) als ein Stu⸗ 
dent mich beſuchte, und mir den Antrag that, 


5 Fauſts Hoͤllenztwang zu kaufen, oder einen Kauf⸗ 
man dazu ihm zu verſchaffen. Ich kante das 
VBiuch nicht, ward aber vol heiſſer Begierde, es 
zu beſizzen, da mir der Student ſagte, daß es 
eine volſtaͤndige Beſchreibung der Geiſterwelt ent: | 
halte und Anweiſung gebe, wle man mit den Gei⸗ 
ſtern bekant werden, und ſie zwingen kenne, ale 


zu hun, was man verlange. 
N 


1 8 
. Meine Eid engetraſt offoriizie aa 
dieſe Beſchreibung, mit alleg den feierlichen Vor⸗ 
ſtellungen von Geiſtern und Daͤmonen, womit mein 
akademiſches Orakel, der Philoſoph Cruſius, mei⸗ 
nen Kopf bereits angeſchwaͤngert hatte. Ich fuͤhlte 

on eine Art von Seligkeit, wenn ich bedachte, 
b daß ich aus dieſem Buche von den Geiſtern mehr 
. noch erfahren würde, als Cruſius mir hatte ſagen 
konnen ; welcher meine Wisbegierde nur erhizt, 
aber nie befriedigt hatte. Ich empfand einen ge⸗ 
boiſſen Stolz bei dem Gedauken, daß ich nun mit 
den hoͤhern Geiſtern Umgang haben, und mir 
if Ehäzze der Welsheit und des Mammons, ohne 
allen Aufwand an Geld und Kspfanftrengung; 
durch fie wuͤrde verſchaffen fönnen 

Ma 


Mit dieſen aus Durſt nach höherer Weisheit 
und ſelbſt aus einer Art von Andacht und Pietät 
entſtandenen Betrachtungen, verband ſich mein 
Hang zu großen Projekten und glänzenden Aus⸗ 
ſichten, den der Schneider Ernſt mir in die Seele 
geplaudert hatte, und entzuͤndete in mir den feu⸗ 


rigſten Wunſch, dieſes Buch in meine n zu 
bekommen. 


Ich hatte ſeit der erſten Nachricht Tag und 
Nacht keine Ruhe dafuͤr. Immer ſchwebten mir 
die Geiſter mit allen ihren Herrlichkeiten vor Au⸗ 
gen, welche der Menſch durch ſie erlangen ſolte. 
Und unaufhoͤrlich ſann ich auf ein Mittel, dieſes 
Schazzes, es koſte auch was es wolle, mächtig zu 
werden. Denn ich war feſt uͤberzeugt, daß ich 
mit dieſem Buche alles mir erwerben koͤnte, was 


ein Sterblicher hienieden ſich zu ſeiner Slükſalg 
keit wuͤnſchen mag. 


Ohnfehlbar hatte auch meine Armuth Theil 
an dieſer Flamme, die mich verzehrte. Denn das 
Buch ſolte auch die Mittel enthalten, ſich ganze 
Scheffelſaͤkke vol Gold und Silber zu erzeugen. 
Was konte alſo ein junger Menſch, deſſen Kopf fe 
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voller Unternehmungen war, und der doch nur 
über wenige Groſchen Wochengeld zu gebieten hat⸗ 
te, ſehnlicher und brennender wuͤnſchen, als id 
ſolche Quelle des wee | | 


Der Student ließ mir Zeit, mich zu 9 8 — 
Er kam alle Tage und erzählte mie von dem Buche 
und ſprach jedesmal in einem Tone davon, als 
obs ein Heiligthum waͤre, welches ſelbſt mit gro⸗ 
ßer Behutſamkeit angeſehn, und begriffen werden 
durfte. Die Summe, welche der Beſizzer forders 
te, war, wie er vorgab, fünfhundert Thaler. 
Der Beſizzer ſelbſt wurde verſchwiegen. Es — iſt 
ein Fremder, hieß es, der es in Dresden aus der 
graͤflich⸗ Bruͤhlſchen Bibliothet entwendet hat. Er 
ſezte hinzu, daß es der Graf v. Brühl vor einigen 
Jahren aus Venedig erhalten, und mit end 
Thalern bezahlt habe. 


Dieſer Schaz uͤberſtieg meine Ne 

Kraft, aber nicht meine Erfindungskraft. Ich ging 
mit meinen Bruͤdern, und einem gewiſſen armen 
Studenten, Namens Funk, zu rathe, ob dies Buch 
wol in der Geſchwindigkeit abzuſchreiben ſey. 
Funk, der als ein aͤußerſt armer Menſch alles in 
M 3 


der Welt wagte, wenn er nur die mindeſte Aus⸗ 
ſicht bekam, aus ſeiner traurigen Lage in eine er⸗ 
träglichere verſezt zu werden, war bereit, einige 
Nächte Schlaf zu opfern. Meine Beuͤder ſtimten 
ein. Und nun war das Projekt fertig. 


2 Ich meldete Br Inhaber des Heiligthums, 
a daß ich endlich einen preußiſchen vornehmen Of⸗ 
ficier gefunden hätte, welcher große, Luft bezeigte, 
das Buch zu kaufen: er ſey bereit achthundert 
Thaler baar zu bezahlen, wenn es der aͤchte Hoͤl⸗ 
lenzwang waͤre; er verlange daher, es nur einige 
Augenblikfe in Händen zu haben, und feine Aus 
thentieität zu unter ſuchen; er wolle aber durchaus 
fich nicht entfchlüffen, feine Perfon bei fo einem vers 
daͤchtigen Handel kentlich werden zu laſſen, und 
habe mir es daher zur Bedingung gemacht, daß 
ich ihn in einem Nebenzimmer verbergen, ihm das 
Buch zeigen, und wenn ers für acht erkenne, das 
Geld ſogleich in Empfang nehmen, ihn ſelbſt aber 
ungeſehn durch eine Hinkerthuͤre entlaſſen ſolle. 
Der Student, durch den Ueberſchuß von a 


hundert Thalern, die er mit mir theilen ſolte, ge⸗ 
blendet, bemerkte nichts von den Unwahrſcheinlich⸗ 
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keiten meines Antrags. Er glaubte mir und ver⸗ 
ſprach, auf einen gewiſſen Tag das Buch zu brin⸗ 
gen, und beſichtigen zu laſſen. Und ich wieder⸗ 
holte ihm zu ſeiner Beruhigung das Verſprechen, 
| aß das Geld vorher ſchon aufgezählt liegen folte, 


Am Abend des geſezten Tages, in der Daͤm⸗ 
merung erſchien zitternd der Student mit ſeinem 
Fauſt unterm Arme, den er in zehnfaches Papier 
und dreifache Tuͤcher eingeſchlagen hatte, damit 
der Geiſterduft nicht herausgehen, und Unheil in 
einer Prieſterwohnung anrichten möchte. Denn 
es war ihm wirklich nicht anders zu Muthe, als 
ob er die Geiſter ſelbſt in einer Schachtel haͤtte, 
welche, gleich dem ſtaͤrkſten Weingeiſte, der vom 
6 Annaͤhern der Luft ſich entzündet, von der gering⸗ 
ſten Erſchuͤtterung oder Berührung herausfahren, 
und Tod und Verheerung anrichten koͤnten. 


f Mit gröͤſter Behutſamkeit wurde langſam je⸗ 

der Umſchlag abgeldjet, bis endlich die korduanene 

Kapſel hervor kam, welche das Geiſterheer verſchloß. 

Auf dem Geſicht des Studenten ſtund der Angſt⸗ 

ſchweiß, da er die Kapſel mir uͤbergab: und zit 

> ven) und bebend ſahe er mich mit dem Schazze in 
M 4 
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das Nebenzimmer gehn, wo der Officier, ſeiner 


Meinung nach, ſchon mit dem eat e 
kommen war. 


Aber ich, ſo wie das heilige rn in meinen 
Händen war, flohe wie ein Pfeil durch die Hin⸗ 
terthuͤre nach dem Paulino, wo Funk mit meinen 
Bruͤdern bereits in aͤngſtlicher Sehnſucht meiner 
harrten. Eine anſehnliche Portion Studentenkoſt 
von Kaffe, Zukker, und Semmeln war in Bereit⸗ 
ſchaft, uns in dieſem Gefaͤngniſſe drei Tage und 
drei Naͤchte zu bekoͤſtigen. Es war eine Stube, 
deren Beſizzer verreißt war, wo wir mit unglaub⸗ 
licher Hizze den ganzen Hoͤllenzwang abſchrieben. 
Wir ſchnitten die Hefte (es war Manuſcript) aus 
einander, und theilten ſie unter uns. Und ich 
übernahm das wichtige Geſchaͤft, die Teufel nebſt 
allen Kreiſen, Sigillis, Pentaculis Salomonis, 
und wie all die Dinge heißen, am Fenſter abzu⸗ 
zeichnen, und dann mit rother oder ſchwarzer Tinte, 
der Farbe des Originals gemaͤß, auszufuͤllen. x 


Man ftelle fih die Angſt vor, in welche wir 
den Studenten indeſſen verſezt hatten. An dem 
Abende, wo ich ihm entrann, ſtand er faſt zwei 
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Stunden an der Thuͤr und horchte — bald vor 
Furcht um fein Buch zu kommen gequäaͤhlt, bald von 
der Hofnung, hundert und funfzig Thaler zu erobern 
wieder erquikt — und harrte und ſeufzte — 
wolte doch es nicht wagen, die Thuͤr zu oͤfnen, 
und den Zorn des preußiſchen Officiers auf ſich zu 
laden. Endlich aber ſieget die Angſt wegen des 
moͤglichen Verluſts des Buchs, und er druͤkt an 
die Klinke — druͤkt wieder — klopft leiſe — 
murmelt meinen Namen — ruft ihn laut — 
pocht foͤrmlich an — pocht ſtaͤrker — ſtoͤßt mit 
dem Fuße an die Thuͤr, und — fuͤhlt ſo immer 
höher ſteigende Beklemmung bis zur Todesangſt. — 
Run macht er Lermen in Hauſe. Mein Vater er⸗ 
wacht. Das Geſinde faͤhrt auf. Es war bald 
eilf Uhr und niemand erwartete, daß noch jemand 
fremdes im Hauſe ſey. Der arme Menſch hört 
rufen. Er nähert ſich weinend meinem Vater, und 
klagt ihm ſeine ſchrekliche Beſtuͤrzung. Man zuͤndet 
Lichter an. Man oͤfnet das Zimmer, welches ich hin⸗ 
ter mir zugeriegelt hatte, mit Gewalt, und erſtaunt, 
daß alle drei Herren Soͤhne nicht zu ſinden wa⸗ 
ren. Mein Vater war ſicher, daß ich das Buch 
nicht zu ſtehlen im Sinn haben konte. Denn et 
M 5 


kante mich zu gut, als daß er mich einer eigentll⸗ 
chen Niedertraͤchtigkeit hätte: für fähig halten ſol⸗ 
len. Er vermuthete bloſſen Leichtſin und allenfals 
Wisbegierde, die mich perleitet haben dürfte, mit 
dem Buche zu entfliehen um es ruhig zu leſen, oder 
einiges daraus abzuſchreiben. Denn es waren 
ihm ſchon einige ſolche Reiskiſche gelehrte Dieb⸗ 
ſtaͤhle von mir bekant. Er that alſo alles, den 
Studenten zu beruhigen, konte es aber nur mit 
der aͤußerſten Muͤhe dahin bringen, daß der Menſch 

weinend und. haͤnderingend das Haus verließ, und | 
ſich in feine Wohnung verfügte; RE, 


Aber am folgenden Tage, da man bis Abends 
uns vergeblich erwartet hatte, und durch ale | 
mögliche Erkundigungen unſer Aufenthalt nicht zu 
erfahren geweſen war, ſtieg die Angſt des Studen⸗ 
ten ſchier bis zur Verzweiflung, da ſelbſt mein 
Vater nicht mehr wuſte, was er zu ſeinem Troſte 
ihm ſagen tolper 


Und ware wir verdienten die haͤrteſte Züch⸗ 
tigung, daß wir dieſe Tragödie drei Tage fort⸗ 
ſpielten, und unſre Eltern in ſolche Verlegenheit, 
den Studenten aber in wahre Gefahr ſezten, un⸗ 


— 
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ſinnig zu werden. Aber unſer guter Vater ließ ſich 
von mir befänftigen, da er feinen Carl nur wieder⸗ 
ſahe und vernahm, daß wir nichts boͤſers gethan 


hatten, als die Copirung des Buchs. Es iſt ein 


alzugroßer Schaz, beſter Voter, ſagte ich ihm mit 
meinem ganzen Feuer, worüber Cruſius fi ich freuen 
wird. Ich konte der Begierde nicht wiederſtehn, 


ihn zu beſizzen. Sie werden ſelbſt erſtaunen und 
ſich freun, alle Geiſter fo kennen zu lernen. Ich 


habe ſie nun ſaͤmtlich nach allen ihren Geſtalten 


und Erſcheinungen. O ich habe ein Kleinod, das 


mir lieber ift als eine Tonne Goldes, Veegeben 
Sie mirs. Die Berfuchung war zu groß. Ich 
habe ja weiter keinen Schaden gethan. Ich wil 
dem Menſchen ſein bischen Angſt ſchon vergüten. 
er hat! ja Jun, Buch Miba wieder. 


Tragiſch war die Geſchichte meiner Beſi zneh⸗ 
mung von D. Fauſis Hoͤllenzwange, aber deſto ko⸗ 
miſcher die Geſchichte des Gebrauchs, den ich von 
diesem Buche machte. Pr 
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Neunzehntes Kapitel. 


Meine Ver ſuche i m Beißerreige, 


Ma ſagt oft, es ſey kein uebel in der Welt, 
das nicht zu etwas gut ſey. Und ich habe das 
unzaͤhligemal und auch bei dieſer jugendlichen Thor⸗ 
heit erfahren. Die Vorſehung benuzte dieſe meine 
Albernheiten zu meiner Vervolkomnung. Sie 
began damit die Heilung meiner Seele von der 
Schwärmerei, mit welcher Cruſius mich fo völlig 
inſicirt hatte, daß ich ſicher zeitlebens ein Phantaſt 
mit Genie geblieben waͤre, wie Cruſius felbft war, 
und wie mir viele ſeiner Schuͤler, z. B. der ſelige 
Prof. Schmidt in Wittenberg, der Archidiakonus 
Teller in Zeiz u. a. m. bekannt ſind. 


Mit wahrem Heishunger fiel ich nun uͤber das 
ſo ſauer erworbene Kleinod her, und ſtudirte es 
Tag und Nacht mit ſolcher Emſigkeit, daß ich es 
ſchier auswendig lernte. Denn es befriedigte nicht 
blos meine Wisbegierde, ſondern flößte mir zugleich 
eine gewiſſe Ehrfurcht gegen den Verfaſſer ein. 


Gleich die Vorrede oder Einleitung erfüllte 
mich mit einem heiligen Schauer, und ertoͤdete in 
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mie alle Gedanken des Mistrauens gegen Betrug, 
oder Schwaͤrmereie Ich las da Dinge, welche 
lauter Pietät und Tugend athmeten. „Ich Fauſt, 
hieß es z. B. habe durch Gottes Gnade mir große 
Kentniſſe erworben, und habe durch Gebet und 
geiſtliche Uebungen es fo weit gebracht ꝛc.“ Das 
war warhaftig fuͤr meine damalige Art von Froͤm⸗ 
migkeit mehr als zu einladend. 

Und wie herrlich waren erſt die Erforderniſſe, 
welche Fauſt fuͤr einen Menſchen feſtſezte, der 
fich die Macht erwerben wolte, Geiſter vor ſich zu 
laden, ihre wilden Karaktere zu baͤndigen, mit 
ihnen ſich zu unterhalten und ſie zur Volbringung 
ſeiner Befehle zu noͤthigen. — „ Wer die Geiſter 
zwingen wil, hieß es, muß fleißig zu Gott beten — 
er muß, ehe er eine Citation vornimt, das heilige 
Abendmahl mit wahrer Herzensandacht genieſ⸗ 
fen — er muß ſich acht Tage vorher aller Unrei⸗ 
nigkeit und ſelbſt des ehelichen Beiſchlafs enthal⸗ 
ten — er muß ſich dabei auch der koͤrperlichen 
Reinigkeit befleiſſigen und vornehmlich in reiner 
Waͤſche erſcheinen — er muß ein kindliches Vers 
trauen zu Gott faſſen und mit Unerſchrokenheit 
und feſtem Muthe die Geiſter behandeln u. ſ. w. 


He.ierauf folgte ein weitläuftiges Detail, à Ta 
pezold; über die ahl, Macht und Rangord⸗ 
nung der Geiſter, welches mit ſolcher Zuverſicht 
angegeben und fo puͤnktlich auseinander geſezt 
war, daß man den D. Fauſt ſchlechterdings fuͤr 
einen Vertrauten der Geiſter halten und ihm einen 
eben ſo genauen Umgang mit ihnen zuſchreiben 
mußte, wie ſein Gevatter ae e 
geben hat. 


5 Das Oeiſerteich hatte, nach Saufıs Angabe, | 
eine ſeht große ene mit der deuſchen 

war, da aut, als ein Deutscher > 550 wol feine 
Geiſter auf die naͤmliche Art angegaft haben wird, 
wie ſie der Franzos oder Engländer angukken 
wuͤrde, bei denen man ohnfehlbar eine franzsfi ſche 
oder engliſche Verfaſſung finden muͤſte. N 


„Die Geiſter, ſagt Fauſt, ſtehn alle unter 
ſieben Kurfuͤrſten / denen die Grafen und Barone 
untergeordnet find, Die ſieben Kurfuͤrſten heißen 
Ariel, Mephiſtophiel, Barbiel u. ſ. w. Der 
eine dieſer Groß⸗ oder Kurfuͤrſten hat die Macht 
über alle wiſſenſchaften und Rentniſſe der Men⸗ 
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ſchen, und kan dir, mein cheiſtlicher deſer, wenn 
du die Kunſt verſtehſt, ihn zu zwingen, (er iſt 
aber ein ſehr unbaͤndiger Geiſt,) in einem Mo; 
ment alles lehren und beibringen, was du dir 
wuͤnſcheſt.“ Ha, dachte ich, bei mir ſelbſt, das 
iſt ein nuͤßlicher Burſche. Du brauchſt keine Vuͤ⸗ 
cher, keine Kollegia, kein muͤhſames Studiren 
mehr. Der ſol dir Dogmatik, Polemik, prophe⸗ 
tiſche Theologie, Kirchen: und Kezzergeſchichte und 
alles, was du zum großen Mann brauchſt, in we⸗ 
nig Tagen mittheilen. Welche Freude! Fuͤr Die 
| 2 FR ift das >. allein viele 3 e, 


72 90 Det zwelte Kurfürst hat Macht ider ale 
1 Serzen der Menſchen und weiß ihre verborgenſten 
Gedanken zu erforſchen und nach ſeinem Gefallen | 
zu lenken. Ss du ihn zwingen kanſt und nur bor 
ſeiner erſten Erſcheinung nicht erſchrikſt, denn er 
iſt etwas graͤßlich, ſo kanſt du von ihm nicht nur 
alles erfahren, was in der Welt vorgeht und die 
verborgenſten Anſchlaͤge der Menſchen entdekken, 
ſondern du kanſt auch durch ihn jedes Menſchen 
Gunſt und Liebe erlangen, fo daß er dir auf das 
beſtaͤndigſte und eifrigſte ergeben ſeyn muß. — 


O wie ſchoͤn! dacht ich, nun brauche ich ja uͤber 
keinen Liebesbrief mehr zu ſchwizzen und mich 
mit Projekten zu Maͤdcheneroberungen zu plagen: 
nun waͤhle ich mir die ſchoͤnſte und reichſte Jung⸗ 
frau, die in ganz Sachſen zu finden iſt, und be⸗ 
fehle dem Geiſte mein Anliegen, ſo iſt ihr Herz 
mein und ſie muß vor Liebe ſterben oder mir ſelbſt 
ihre Hand anbieten. Und dann ſeufze ich auch 
nicht mehr nach jener Folianten fuͤllenden theolo⸗ 
giſchen Gelehrſamkeit, um einmal ein lumpigter 
Profeſſor zu werden. Nein! jezt nichts geringers 
als eine Excellenz! Denn ich kan nun durch mei⸗ 
nen Geiſt alle Geheimniſſe der Kabinetter auf mei⸗ 
nem Sofa erfahren und als Staats miniſter oder 
Geſandter — Wunder thun. | 


„Der dritte Kurfuͤrſt, ſagt Fauſt, iſt über 
alle verborgne und unſichtbare Schaͤzze geſezt und 
kan dir, fo du Macht uͤber ihn bekomſt und die 
Geiſſel der Geiſter recht gebrauchen lernſt, alle 
Schaͤzze verrathen, die in der Erde verborgen lie⸗ 
gen. Ja du kanſt ihn zwingen, daß er dir ge⸗ 
muͤnztes oder ungemuͤnztes Gold auf deine Stube 
bringen muß, fo viel du magſt.“ — O weg nur, 

dachte 


/ 
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dachte ich nun, mit allen Übrigen Geiſtern. Das 


ſol mein Mann ſeyn. Was ſol ich mich am Hofe 
geniren und mich unter den Excellenzen herumhu⸗ 
deln laſſen und Fuͤrſtenlaunen dulden. Nein, die⸗ 
fer fol mir täglich ſoviel Geld liefern, daß ich wie 


3 eine Excellenz leben und wolleben kan, ohne wie 


eine Excellenz kommandirt zu werden. 


Nachdem ſo der D. Sauſt mich gelehrt hatte, 
was mit den Geiſtern anzufangen ſey, wenn man 
ſie zu zwingen verſtuͤnde, ſo ſtudierte ich nun die 
Zwangmethode, die er mir vorſchrieb. Aber hier 
fand ich wider Vermuthen eine Menge Schwie⸗ 
rigkeiten, die mich fuͤrchten ließen, daß ich wol 
ſobald keine Probe würde anſtellen konnen. Denn 
da waren der Vorſchriften, der Regeln, Kaute⸗ 
len, und Erforderniſſe ſoviel, daß mir der Kopf 
warm wurde und — mein armer Beutel ſich em⸗ 
poͤrte. Da muſte man ſoviel Pfunde engliſch Jin 
haben, um ſich die Sigillen und Pentakula Sa⸗ 
lomonis zu verfertigen. Da mußte man ein Rus 
pferſtecher ſeyn, oder einen in Sold nehmen koͤn⸗ 


nen, um auf dieſe zinnerne Heiligthuͤmer die Ka⸗ 


raktere ſtechen zu laſſen, in welchen die magiſche 
I. B. N 


Kraft enthalten war. Da muſte man ſoviel Jung⸗ 
fern⸗ Pergament kaufen, um die Kreiſe davon zu 
machen und zu beſchreiben. Da muſte man ein 
gelernter Aſtronom ſeyn, um jede Minute des 
Aufgangs und Eintritts jedes Geſtirns berechnen 
zu koͤnnen, weil alles was man kaufte, ſchrieb, 
ſtach, und ſonſt verrichtete, in einer gewiſſen Mi⸗ 
nute des Eintrits eines himliſchen Zeichens oder 
Geſtirns gekauft, geſchrieben, geſtochen und ver⸗ 
richtet werden mußte. / 


Da ſank nun freilich mein Muth, weil mie 
es alzuſehr einleuchtete, daß ich mit großer M uͤhe 
(der ich auf mein ganzes Leben durch den D. Fauſt 
entuͤbrigt zu bleiben gehoft hatte) die nöthigen 
Kentniſſ e mir erwerben und mit faſt unüberfteiglis 
chen Hinderniſſen wuͤrde kaͤmpfen muͤſſen, um alle | 
das Geld aufzutreiben, was die Anſchaffung der 
exoreiſtiſchen Geraͤthſchaften erfoderte. 


Gleichwol brante ich vor Begierde u 
Sehnſucht, von meinem Buche Nuzzen zu ziehen 
und zwar bald. Ich ließ alſo vor der Hand den 
ganzen erſten Theil des Hoͤllenzwanges liegen, wel⸗ 
cher Magia innaturalis uͤberſchrieben war, und 
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las geſchwind den zweiten durch, der Magia na- 
turalis hieß: in Hofnung, daß da der Weg zum 
Gluͤk muͤheloſer ſeyn werde. Und fo ſchien es auch. 


Ich fand da weit kuͤrzere Vorſchriften und 
weit weniger Erforderniſſe. Die Formeln der 
Beſchwoͤrung bei dem El, Schadai, Elohim, 
Jehovah, Trismegiſtos, Eloha, Sebaoth, Ky⸗ 
rios, Kadoſch u. ſ. w. waren nicht fo lang und 
folglich leichter auswendig zu lernen. Ja einige 
Kunſtſtuͤkke erfoderten gar keine Beſchwoͤrung. Es 
bedurfte auch keiner Kreiſe, in die man mit lan⸗ 
gen Gebeten eintreten, keiner magiſchen Behaͤnge, 
mit denen man ſich gegen die Tuͤkke der Geiſter 
verwahren, keiner Geiſſel, mit der man die Gei⸗ 
ſter durchhauen und zum Gehorſam zwingen 
mußte. Kurz, hier ſchien ich, ohne neue Kent⸗ 
niſſe und Koſten, die Geiſter zwingen und mich 
durch fie gluͤklich machen zu lernen. 

Das erſte, was mich reizte, waren die klei⸗ 

nen Erdgeiſter, von denen Fauſt verſicherte, daß 

ſie leicht zu haben waren, und daß man fo einen 

Burſchen zeitlebens wie einen Bedienten bei ſich 
| N 2 
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behalten und zu allem gebrauchen koͤnne. Ich ver⸗ 

ſuchte daher heimlich eine Citation, die auf einem 
a Kirchhofe geſchehen mußte und — bekam keinen 
Geiſt zu ſehen und zu hören. 


Hierauf fand ich ein Stuͤk, wie man in allen 
Spielen gewinnen koͤnne. Ei, das iſt ja eben ſo 
gut, dachte ich, als der Schazgeiſt. Du darfſt 
ja nur einige Meſſen hintereinander Gabrielen oder 
Polenzen die Bank ſprengen, ſo haſt du auch, was 
du brauchſt, um im Beſiz eines Ritterguts, dich 
wol zu befinden. Ich that alſo gleich, was vor⸗ 
geſchrieben war. Ich kaufte ein Stuͤkchen Jung⸗ 
fernpergament, ſchafte eine weiße Taube an, riß 
ihr mit Ausſprechung gewiſſer mir unverftändlis 
chen Worte den Kopf ab, und ſchrieb auf das 
Pergament mit ihrem Blute die Karaktere, welche 
Fauſt mir angegeben hatte. Nun band ichs vor⸗ 
ſchriftsmaͤßig unter meinen linken Arm aufs bloße 
Fleiſch, zog meine beſten Kleider an, wanderte in 
eine Geſelſchaft, wo geſpielt wurde, ließ mich in 
hohes Spiel ein, um meine Wunderkraft zu pro⸗ 
biren und — verlor alles Geld, was ich hatte und 
blieb noch einige Thaler ſchuldig. 
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und noch war ichs nicht muͤde, mich von dem 
elenden Mönche Affen zu laſſen, der wahrſcheinlich 
9 das ganze Buch zuſammengeſchmiert hatte: (denn 
alle die deutſchen und lateiniſchen Zauberbuͤcher, 
welche mit Gebeten und Abendmahlgehen und bi— 
bliſchen Sprüchen taͤuſchen, find Kloſterprodukte 
muͤßiger und aberglaͤubiſcher Moͤnche.) Ich trieb 
0 das Studium der Magie, wie ichs damals nannte, 
f faſt ein halbes Jahr und erhizte mir meine Phan⸗ 
taſie ſo, daß es jeden andern, in dem eine gerin⸗ 
gere Portion des aufdaͤmmernden Vernunftlichts 
war, vielleicht zum Tolhauſe reif gemacht ha⸗ 
ben würde, 


Nur erſt nach vielen Verſuchen, die mir alle 
mislungen waren, ermannte ſich endlich der ver⸗ 
nuͤnftige Gedanke in mir, daß al das Ding Be⸗ 
truͤgerei ſeyn duͤrfte: und der lezte brachte ihn zur 
Reife und Wirkſamkelt. ö 


Ich ſtieß naͤmlich fed auf das Kunſtſtuͤk, ſich 

. unſichtbar zu machen und wurde durch daſſelbe, 

weil es alle andere Kuͤnſte der Magie entbehrlich 

zu machen ſchien, dermaßen gereizt, daß ich mein 

ſchon gethanes Geluͤbd, alle dieſe Poſſen aufzuge⸗ 
N 3 
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ben, noch einmal brach und es zu verſuchen be⸗ 


ſchloß. Vielleicht, dachte ich, haſt du ſelbſt bei dei⸗ 
ner Fluͤchtigkeit manches bisher verſehn: vielleicht 
biſt du nicht rein genug fuͤr den Umgang mit Gei⸗ 
ſtern: u. ſ. w. Dergleichen Betrachtungen be⸗ 
wogen mich, den armen Funk bei dieſem lezten Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen, weil ich von dem gewiß zu ſeyn 
glaubte, daß er ein reiner Junggeſelle war, daß 
er fleißig kommunicirte, kurz, daß ihn nichts zum 
Exorciſten inhabil mache, als ſein koͤrperlicher 
Schmuz, der ihm eigen war. 


Funk alſo, der wie geſagt, aus Armuth alles 
that, mußte ſich zum Exorcismus entſchließen. 
Er muſte ſeinen Leib baden. Er mußte ſich in 
weiße Waͤſche kleiden. Mit einem Worte, wir 
bereiteten ihn zu dem heiligen Werke ſo vor, daß 
kein Geiſt an ihm etwas zu tadeln haben konte. 


Die Vorſchrift war dieſe. An einem gewiſſen 
Morgen, beim Eintrit eines gewiſſen Geſtirns, 
mußte der Exorciſt in einem weiß uͤberzognen Vette 
liegen. Neben dem Bette mußte ein ganz neuer 
Tiſch ſtehen, mit einem ganz neuen weißleinenen 
Tuche bedekt, und auf dem Tiſche eine neue Kohl⸗ 


1 pfanne. Auf den Kohlen mußte Raͤucherwerk ange⸗ 
zuͤndet, und vorher alles mit Weihwaſſer beſprengt, 
und eingeſegnet werden. Hierauf ſolte der Exor⸗ 
eiſt die Formel der Beſchwoͤrung dreimal leſen, 
und dann — wuͤrde eine große Horniſſe geflogen 
kommen, welche einen Ring im Munde fuͤhren, 
und auf den Tiſch fallen laſſen wuͤrde, welcher den, 
der n truͤge, unſichtbar machte. | 


| Das alles leiſteten wir. Nur das Welhwaſer 
machte Schwierigkeit. Aber mein Bruder ſchafte 
es. Er war ſehr lang von Koͤrper, und konte alſo 
am beſten die Operation vornehmen. Er ging in 
die katholiſche Kirche auf der Pleiſſenburg } waͤh⸗ 
rend der Predigt, ſtelte ſich mit feiner langen Fi⸗ 
gur an die Ekke der Thuͤr, in dem Winkel, da 
das Gefäß mit dem Weihwaſſer befeſtigt war, 
reichte mit dem Arme hinter ſich, ſenkte ein Glaͤs⸗ 
chen ins Gefäß, und ließ es vol laufen. — Hoch⸗ 
erfreut kam er nach Hauſe, und entzuͤkte uns alle 
mit der Nachricht, daß er gluͤklich eine Doſis 
Weihwaſſer wegpraktizirt habe. | 
Nun war alles in ſchoͤnſter Ordnung. Wie 


legten uns an dem Abende vor dem großen Mor⸗⸗ . 
| 9 4 


gen, der uns alle gluͤklich machen ſolte, zu Bette 
und pflanzten unſern Funk in eine Kammer neben 
uns, damit wir alles hoͤren und ihm den Ring 
gleich abnehmen koͤnten. Keiner that dieſe Nacht 
ein Auge zu. Denn es war uns Angſt, weil Fauſt 
gedroht hatte, daß der Exoreiſt ungluͤklich werden 
koͤnne, wenn er etwas verſaͤhe. — Endlich 
ſchlugs fünf Uhr, und unſer Funk hub feinen 
Spruch an: „Ich Carl Elias Funk, beſchwoͤre 
dich Saladiel, bei dem Jehovah, Eloha, Elo⸗ 
him x.” Das wiederholt er dreimal und ſchwieg. 
Wir — horchten, ob der Geiſt dem armen Funk 
ein Stuͤk Fleiſch abgeriſſen habe, zitterten vor 
Furcht und Hofnung — Öfneten, da er fill ward, 
die Thuͤr ein wenig — blikten — ſahen den Funk 
wolbehalten — gingen hinein, und — Funk 
hatte nichts. Die Horniſſe und der Ring waren 
auſſengeblieben. 


Ich kan m nicht ausdruͤkken, wie e tief und 
feſt ſich jezt auf einmal der Unglaube gegen alles, 
was Geiſt und Geſpenſt und Erſcheinung und Um⸗ 
gang mit Geiſtern hieß, in mir einwurzelte. Nun 
war es für mich auf ewig ausgemachte Wahrheit, 
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daß alle dieſe Dinge Betrug über Schwaͤrmerei, 
D. h. Taͤuſchungen einer erhizten Phantaſie find. 

Und ich philoſophirte ganz richtig, daß alle dieſe 
Proben ohnmoͤglich ganz ohne allen Effekt haͤtten 
bleiben koͤnnen, wenn nicht die ganze Geiſterſeherei 
Erfindung ſchurkiſcher Pfaffen und Moͤnche waͤre. 
Denn, wenn es einmal Geiſter giebt, welche ſich ei⸗ 


tren laſſen, wenn die Nennung aller Namen Gottes 


ſie konjurirt, wenn Gebet, Weihwaſſer und derglei⸗ 
chen Dinge auf fie wirken, und wenn dieſe Geis 
ſter, wie mein Fauſt verſicherte, und alle ſolche 
Buͤcher behaupten, bei jeder Beſchwoͤrung zur 
Hand ſind, und dem Exoreiſten, wenn er der 
Sache nicht gawachſen iſt, wenigſtens zu ſchaffen 
machen, eder ihn wol gar beſchaͤdigen, und auf 
jeden Fall ihr Daſeyn zu erkennen geben; ſo muͤßte 
ſich, dachte ich bei mir ſelbſt, doch etwas merklich 
machen, bei ſo vielen und ernſtlichen Verſuchen, 
die ich. angeſtellt hatte; oder die ganze Sache 
iſt — Poſſe. 


Und bei dieſem Glauben bin ich von Stund 
an geblieben. Ich war ſchon vorher ziemlich be⸗ 

herzt, welches man aus dieſer ganzen Geſchichte 
| N 5 


meiner, Geiſterſeherverſuche erkennen wird, aber 
ich ward es nun weit mehr, und verlor meinen 
ganzen Reſt von Furcht vor Teufeln und Ge, 
\ Iasohern 


ha hörte ich darum nicht auf, ihr Daſeyn 
zu glauben, denn das hatte mir Cruſius aus der 
von ihm erklaͤrten Bibel zu tief eingepraͤgt: aber 
es ſchoß doch, vermittelſt dieſer Geſchichte, der 
erſte Keim von Aufklaͤrung in mir hervor. Meine 
Vernunft nahm gleichſam zum erſtenmal Plaz auf 
dem Richterſtuhl der Wahrheit. Und wenn ich 
gleich noch lange Zeit hernach ihres vollen Lichts 
beraubt, und in vielen Stuͤkken ein kraſſer Schwaͤr⸗ 
mer blieb; ſo war doch nun ein Funke angeſchla⸗ 
gen, der ſich nach und nach immer mehr vergroͤ . 
ßerte, immer mehr Nahrung bekam, und in kur⸗ 
zem manche Zellen in meiner Venn helle 
machte. c 


Meinen Fauſt pakte ich ein, und betrachtete 
ihn als ein Monument der menſchlichen Dumheit, 
und Betruͤgerei, das blos ſeiner Seltenheit wegen 
aufgehoben zu werden verdient. 
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8 Mit dem armen Funk ſpielten wir noch eine 
Comoͤdie zur Schadloshaltung, welche ich noch 
jezt bereue, weil fie ihm hätte das Leben Föften 
koͤnnen. Wir benuzten feinen Aberglauben dazu, 
daß wir eine Geiſtererſcheinung ſelbſt veranſtalte⸗ 
ten. Wir legten des Abends, wo Funk ſich einzu⸗ 
finden pflegte, einen Peruͤkkenſtok in meines Baus 
ders Bett, mit deſſen Nachtſachen angethan, und 
gaben vor, der Bruder ſey krank und eben einge⸗ 
ſchlafen. Er aber hatte ſich in weiſſe Tuͤcher ein⸗ 
gehuͤlt, und zog auf dem Gange und Boden als 
Geſpenſt herum, und machte ein immer lauter wer⸗ 
dendes Geraͤuſch. Wir ſtellten uns erſchrokken, 
und aͤußerten gegen Funk, daß ſeine Beſchwoͤrung 
vieleicht nun erſt wirke. Der arme Menſch ſieng 
N an zu zittern, und zu beben, und wie das Geſpenſt 
oder der Geiſt ſich immermehr unſerer Stuben⸗ 
8 thuͤre näherte, fo nahm auch feine Bangigkeit zu, 
daß ihm endlich der Angſtſchweiß am Geſichte her⸗ 
ab triefte. Nachdem wir eine Zeitlang durch al⸗ 
lerlei bedenkliche Reden feine Furcht vermehrt, 
und ihn uͤberredet hatten, daß der Geiſt ganz ges 
wiß um ſeinetwillen gekommen ſey, und daß er ſich 
nun beherzt entſchluͤſſen muͤße, ſich mit ihm einzu⸗ 
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laſſen; fo rukte der Geiſt mit graͤßlichen Gepolter 
an der Thuͤr, und nannte mit einer hohlen Stim⸗ 
me Funks Namen. Und nun fiel der arme Mann 
klappernd wie im Fieberfroſt, auf ſeine Knie und 
hub an, alle Liederverſe herzubeten, welche er zur 
Verbannung des boͤſen Geiſtes aufzubringen wuſte. 
Aber das Beten half nichts. Der Geiſt that zwar, 
als wenn ihn das Beten einige Schritte zuruͤktrie⸗ 
be, allein er drängte ſich immer wieder heran, 
und rufte endlich mit einem fuͤrchterlichen Tone: 
Funk, komm und empfange dein Gluͤk, oder du 
mußt ſterben! Jezt ſank der halb todte Menſch 
wieder nieder und wolte beten, aber wir fuhren 
ihn zornig an und beſtunden darauf, er muͤſſe 
ſchlechterdings ſich Herz faſſen, und den Schaz 
vom Geiſte annehmen. Kurz, nach vielen Zure⸗ 
den und Beaͤngſtigungen raft er ſich auf, geht 
nach der Thuͤr, faßt die Klinke mit den Worten, 
im Namen Gottes des — — — ofnet die Thuͤr 
und empfaͤngt — ſtat des Schazes, ein lautes La⸗ 
chen und Haͤndeklatſchen der Geſelſchaft. — Aber 
bei dem entſezlichen Lermen, der hier entſtand, 
kam unſer Vater herauf und beſtrafte uns ernſtlich 
wegen eines Streiches, welcher unter allen Muth⸗ 


* 


K 
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4 wiligkeiten der Jugend, einer der gefaͤhrlichſten 


war: da ploͤzlicher Tod oder die fallende Sucht 
in vielen Fällen die ungluͤkliche Ep Michel 
e iſt. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 
Meine erſte Predigt, 


Am 


E, war, wo ich nicht irre, das Ende meines 
ſiebzehnten Jahres, welches mir durch die erſte 


Predigt merkwuͤrdig geworden iſt. Der mehrge⸗ 


dachte M. Hofmann, war der Stifter dieſes gro⸗ 
Er Unternehmens. Er ermünterte mich jelbft 
dazu, da er, ohngeachtet meiner Jugend, ſo viel 
Feuer und Herzhaftigkeit an mir erblikte, eine 
Predigt zu verſuchen. Und er erbot ſich, bei dem 
Paſtor Hofmann in Tauche, (der Neſi idenz der 


* Tischer und Beſenmacher) die Erlaubulßz 3 2— mie 


zu bewirken. 


Eitelkeit, Dreiſtigkeit und Autzaten auf 


| ‚meine Keäfte, auch wol der Wunſch, meinen Eltern 


eine Freude damit zu machen, bewogen mich au⸗ 
genbliklich, den Vorſchlag anzunehmen, ohngeach⸗ 
tet ich weder Moral, noch Dogmatik, noch Homile⸗ 
tik verſtund. Denn es duͤnkte mich, was auch 
wol ſo gar irrig nicht ſeyn mag, wiewol es ſehr 
parodor klingt, daß jeder vernuͤnftige Menſch, 
welcher die algemeinen Religionskentniſſe gefaßt 
hat, und durch ein wenig Lektuͤre im Stande iſt, 
feine Gedanken zuſammenhaͤngend und verſtaͤndlich 
mitzutheilen, eine Predigt zu machen und zu hal⸗ 
ten, eben ſo gut Faͤhigkeit als Beruf hat: und 
daß zum Predigen wenig oder nichts von dem allen 
erfodert wird, was unfre theologiſchen Studenten 
auf Univerfitäten lernen: wie ich in meiner Schrift 
uͤber das theologiſche Studium erwieſen zu 
haben glaube. . 

Genug, ich verarbeitete ein Thema oer das 
Evangelium am dritten Pfingſttage und memorirte 
meine Oration ſo ſcharf, daß ich ſie im Traume 
herſagen konte. Und nun gieng ich, ohne alle 
Furcht und Unruhe, mit meinem Hofmann, den 
Sonnabend vor dem Feſte, nach Tauche, und 
wurde vom Paſtor Hofmann freundschaftlich — 


er 


genommen und bewisthet. 


———ů —L—t—w . 207 


5 N Aber wo kein Menſch Arges denkt, da hat 
die Liebe ihr Spiel. — Ich war kaum ins Haus 


eingetreten und hatte die Frau Paſtorin erblikt, ſo 


klopfte mir auch ſchon das Herz, und — ich war 
von dem Augenblikke an mit ihr en be⸗ 
6 eee 


Ein zwar kleiner und buecher aber doch 


feuriger und wol ſigurirter Juͤngling, (ich möchte 


4 


Knabe ſagen) konte ja wol einer jungen Frau ge⸗ 


fallen, welche halb ſo alt, als ihr ſtarkbeleibter und 
faſt keichender Ehegemahl war? Zudem war ich jezt 
wirklich nicht völlig mehr der blöde und pinſel⸗ 
hafte Liebhaber, den ich ſonſt geſpielt hatte. Mein 


| Aeußer liches hatte ſich ſeit einem Jahre ſehr abge⸗ 


ſchliffen. Das Kindiſche, was in meiner lezten 
Geſchichte mit Luiſen, noch merklich geweſen war, 
hatte ſich verloren. Ich wuſte nun ſchon mich et⸗ 


was beſſer und angemeßner auszudruͤkken. Ich 
beſaß mehr anſtaͤndige Dreiſtigkeit. Und fo ward 
ich, durch die von meinem Vater mir eigen ge⸗ 
wordne Freundlichkeit, und einnehmende Art, mich 


u betragen, gat wol This, 2 belebt er an⸗ 
genehm zu machen. 


kmido) 
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Selbſt der Paſtor Hofmann gewann mich 
gleich auſſerordentlich lieb, und hatte uͤber meine 
Lebhaftigkeit und muntere Laune, in welcher ſchon 
mancher wahre Wiz durchzuleuchten began, feine 
innige Freude. Noch an demſelben Tage, wo 


wir ankamen, ward ich im ganzen Hauſe bekant, 
und verrichtete für den ſchwerfaͤlligen Mann kleine 


Geſchafte, zu denen ich ſelbſt mich erbot, und die 


ich pfeilſchnel beſorgte. Kurz, ich ward der Haus: 


hofmeiſter, der alle Schluͤſſel zu Hafer, Heu, 
Haſenemen f. w. hatte und gebrauchte. 


— N 
Und diese meine Dreiſtigkeir wurde denn die 


natürliche Gelegenheit, daß ich beftändig der jun⸗ 
gen Frau zur Seite war, daß ich fie üheral beglei⸗ 
lete, und — folglich auch (ob ſich dies, folglich, 
mit jeder Logik vertrage, laſſe ich unentſchieden) 
überal einen Kuß ihr gab, und empfing. 


Ich ede heilig, daß dies das Böfe alles 


war, was ich begieng. Aber ich wurde von dies 
ſem kleinen Genuſſe der Liebe ſo berauſcht, als ich 
noch nie geweſen war. Denn noch nie hatte ein 
weibliches Geſchoͤpf mir ſo guͤtig begegnet. Noch 
nie hate ich den unterſchied zwiſchen einem ge⸗ 

ſoohinen 
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ſtohlnen Wangenkuß und einem freywilligen und 
feurigen Lippenkuſſe fo geſchmekt. Und am we⸗ 
j nigſten hatte ich dies bei einer Dame genoſſen. 
Das ſchmeichelte meinem Ehrgeize eben ſo ſtark, 

als es meine Phantaſie erhizte und meine Verliebt⸗ 
* eee | 


ß 


Wirklich waren diefe, 8 85 don den wenigen 
gluͤklichen Tagen meines Lebens. Denn ich denke 
doch, daß man da gluͤklich iſt, wo man im hohen 
Grade vergnuͤgt iſt und ſeines Daſeyns froh 
wird — ohne ſeine Gluͤkſeligkeit dadurch ander⸗ 
weit zu beſchaͤdigen. Und das war ich bis dahin 
ſehr ſelten geweſen, weil ich vermoͤge meiner Er⸗ 
ziehung und eingeſchraͤnkter Lage wenig Gelegen⸗ 
heit zu lebhaftem Freudegenuß gehabt hatte. Aber 
hier war ich, ich denke es noch ganz, im volſten 
Genuß. Hier konte ſich meine Kraft zu empfin⸗ 
den erſchoͤpfen. Hier ſchiens Ausfuͤllung meines 

Durſts nach Vergnuͤgen zu ſeyn. Hier war jeder 
Augenblik Genuß. Die Freude ſchien wie der 
5 Ocean mich zu umgeben und in ihr mich ſchwim⸗ 
men zu laffen, 


. 


210 — 


Nur zuweilen fühlte ich eine kleine Zukkung, 
wenn mirs mitten in dieſem Taumel der kußrei⸗ 
chen Freude einſiel, daß ich nun bald zum erſten⸗ 
male die heilige Staͤte betreten und an Gottes 
ſtatt mit der chriſtlichen Gemeine ſpechen ſolte. 
Allein, das waren nur kleine Momente, welche 
in der Fluth der gleich folgenden wonnevollen Au⸗ 
genblikke ſo e Weder ee wu 


Endlich bete ich am dritten page de 
Kanzel. Die Kirche war geſtopft vol, weil der 
Sohn des beruͤhmten D. Vahrdts aus Leipzig 
Ruf genug vor ſich hatte, um jeden Rathsherrn 
und Buͤrger der Stadt Tauche neugierig zu ma⸗ 
chen. Denn mein Vater galt damals fuͤr einen 
der groͤßten Kanzelredner ſeiner Zeit. Und nach 
dieſem Ruhme war die Erwartung e N 
man ſich von mir gang 

39 189 

Aber fo wie ich auftrat, konte man die Erz 
wartung ſinken ſehn. Man erblikte ein volkomnes 
Knabengeſicht, und in jedem Herzen wandelte ſich 
die vorhergehabte große Idee in eine Art von 
Mitleid. In den Weiberſtuͤhlen zeigte fi j ch Er⸗ 


4 


et 77 


blaſſung * verengter wa wie wenn es ſchon 
gewiß waͤre, daß ich ſtekken bleiben wurde. 


Deäoch die Angſt verlor ſich, da ich anfing zu 
ſprechen. Die Fächer zogen fich zurük. Die 
Augen. ofneten ſich. Man athmete von neuem, da 

an den blutjungen Redner mit ſo ſtarker Stim⸗ 


| me und mit fo ſelmer Beherztheit peroriten hörte. 


Indeß eee unter dem Kanzelliede 
ein ni der jeden minder beherzten Erſtling 
der heiligen Staͤte aus dem Konzept gebracht ha⸗ 
ben würde. Ich konte das Lied: Run bitten wir 
den heil. Geiſt ER nicht auswendig, und verirte 
mich daher in der Verszahl. Mit dem Schluß 
des dritten Verfes erhob ich langfam und feierlich 
meine Arme, faltete meine Hande, ſenkte mich 
auf meine Knie und wolte — das Vater Unſer 
beten. Und ſchon lag ich mit dem Haupte auf 
meinem Pulte, als zu meinem Schrekken die Or⸗ 
gel von neuem began, und ein vierter Vers noch 

erfolgte. — Aber mich brachte nichts aus meiner 
Faſſung. Ich erhob mich ganz majeftätifh, ward 
ein wenig roth erblikte mit heiligem Unwillen 
das Volk in den Weiberſtuͤhlen „daß es die Sacher 
Da 
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vorhielt, das Laͤcheln zu verbergen, und — er; 


reichte ohne allen Anſtoß das Ende. 


Lange dauerte meine Predigt nicht. Sie war 
auf drei Viertelſtunden zugeſchnitten, und watd 
in einer ſtarken Virtelſtunde vollendet. Ich ſprach 
zu geſchwind. Die Memorie verfolgte mich gleich⸗ 
ſam und mein natuͤrliches Feuer, das ſchon ohne⸗ 
hin die Gewohnheit ſchnel zu ſprechen erzeugt 
hatte, jagte jezt dermaßen meine Worte, daß 
zuverlaͤſſig kein einziger veride ganz verſtanden 
worden iſt. 0 » zugt nad 


Die ganze Gemeine ſchien fi indeß zu freuen, 
daß dem guten Juͤngling ſein erſtes Probeſtük ſo 
gluͤklich von ſtatten gegangen war. Und um de⸗ 
ſtoweniger trug ſie nun Bedenken, ſich recht ſatt 
an mir zu ſehen und. mich, minder zuruͤkhaltend, 
auszulachen, da ich bei Vorleſung der Fuͤrbitten 
und Aufgebote die allerdrolligſten Schnizzer be⸗ 
ging. Denn der Küfter hatte die Dumpeit began⸗ 
gen, mir dieſe Dinge vorher nicht zum Durchle⸗ 
fen zu gebe n: und ſo las ich, da ſeine Hand un⸗ 
deutlich war, alles verkehrt. Inſonderheit aber 
verſtuͤmmelte ich die Namen der Aufzubietenden, 


Kranken, Kindbetterinnen u. d. fo ſeltſam, daß ein 
f faft hoͤrbares Gelaͤchter entftand,, 

| Mit Gtüfwünfhungen und vobſpruͤchen em⸗ 
pfing mich nun mein. Hofman und bald darauf, 
. da ich die Kuͤche beſuchte, die Frau Paſtorin mit 
einem Strohme von Küffer. — So gut hatte 
mir nie eine Mahlzeit geſchmekt, wie die, welche 
ich nun einnahm. — Nachmittage mußte ich zu 
Fuße aufs Filial gehen und dieſelbe Predigt wie⸗ 
derholen. Und ich endigte ſie leider noch um eini⸗ 
ge Minuten geſchwinder, als es Vormittage geſche⸗ 
hen war. 

Mein Gewin wars, daß von dieſer Zeit an 
meine Beherztheit und Dreiſtigkeit auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad ſtieg. Dies Gelingen des erſtern Ver⸗ 
ſuchs mit einem oͤffentlichen Auftritte ſchien mir 
Beweis, daß ich zu allem fähig fen. Und ich be= 
ſchloß nun, ſobald als moͤglich zu magiſtriren, 
um auf dem akademiſchen Katheder prangen zu 
koͤnnen. 

Aber ich muß doch wohl nen Leſern hier 
noch ſagen, wie meine Tauchſche Liebſchaft ſich 
geendigt hat. Denn für die Ewigkeit war ſie 
a nicht. | 
A 2 3 
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Meine Phantaſie nahm ganz natürlich das 
Bild meiner Donna mit nach Leipzig und ließ es 
mir taͤglich vor Augen ſchweben. Nicht fo liebe 
trunken wie ehemals, wo ich, nach einem Paro⸗ 3 
xismus dieſer Art, ganzer vier Wochen nicht ſtu⸗ 
diren konte, aber doch ganz vol von meinem Ge⸗ 
genſtande, dachte ich in geſchäftloſen Stunden auf 
nichts, als auf Mittel, mein Leben ferner mit 
ſolchen wonnevollen Zwiſchenzeiten wuͤrzen zu koͤn⸗ 
nen. Aber die gluͤkliche Schwierigkeit, die auch 
diesmal von fernern Thorheiten mich zuruͤkhielt, 
war meine Armuth. Denn in Tauche bei dem 
Herrn Paſtor zu übernachten hatte ich kein Recht, 
da ich nur ein mitgebrachter Gaſt des M. Hof⸗ 
mann geweſen war, und auf eine Stunde einen 
Beſuch abzulegen, wurde ein Wagen oder ein 
Pferd erfodert, weil Tauche eine ſtarke Meile von 
Leipzig entfernt liegt. 


Ich ſann indeß auf ein kleines Geſchenk, durch 
welches ich mein Andenken bei der ſchoͤnen Frau 
unterhalten wolte. Und da ich nichts neues kau⸗ 
fen konte, ſo beſtimte ich ein kleines ſchwarzlakkir⸗ 
tes Schraͤnkchen, mit chineſiſchen Figuren fuͤr ſie, 


1 
welches ich von meiner Mutter erhalten hatte. Ich 
kaufte ein Buch geſchlagnes Gold fuͤr einen halben 
Groſchen: klebte damit das inwendige der Thuͤren 
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und alle Schubladen aus: und puzte das Pfand 
meiner Liebe ſo ſchoͤn an, als es meine Armuth 


geſtattete. Dazu ſchrieb ich einen uͤberaus zaͤrtli⸗ 


chen Brief, welcher die genoſſenen Seligkeiten 


ſchilderte, und meine Sehnſucht nach ihrer Fort⸗ 


ſezzung ausdruͤkte, und gab das Praͤſent nebſt dem 
Briefe einem tauchſchen Beſenbinder, mit der ge⸗ 
ſchaͤrfteſten Ordre, beides in die eignen Rude der 


Frau Paſtorin abzuliefern. 


Mit herzlichem Verlangen ſahe ich RR 


Antwort entgegen, aber fie blieb auſſen. Und nun 
machte ich Anſtalt, mir ſie ſelbſt zu holen. Ich 
hatte meinem Bruder ſchon einmal von der Gluͤk⸗ 


ö feligfeit erzählt, welche ich in Tauche gendffe, und 


ihn beredet, ſich von mir einfuͤhren zu laſſen. Wir 
ſamleten ſechs Wochen unſer Geld, mietheten ein 


Kapriolet und fuhren an einem Tage, wo Jahr⸗ 
markt war, nach Tauche. 


Mein Kopf gluͤhte von entzuͤkkenden Verſte, 


enen. Ich fuhr gleich hinter an das Thor. Ich 
O 4 
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erſtaunte, da ich es verſchloſſen fand. Ich flieg 
ab, ſahe durch die Glinze, erblikte Toͤffeln, der 
mich am Pfingſten ſo gut hatte kennen lernen, und 
rufte mit meinem alten Tone: geſchwind Toͤffel, 
mach auf! — Aber Toͤffel ſah fi nicht einmal 
um. Ich rufte noch einmal, und Toͤffel — bat 
5 ach zu Gaſte. 


Izt ſank mir der Muth. Ich ahndete was 
und doch ſo was gar arges nicht, als ich hernach 
erfuhr. Ich lenkte um, fuhr an die Vorderthuͤr, 
ſtieg ab, und trat eben ins Haus, da der Herr 
Paſtor eine Menge Jahrmarktsgaͤſte die Treppe 
hinauffuͤhrte. Der Paſtor ſah ſich eben vor der 
Treppe um, da er unſre Krazfüffe vernahm, 
wandte ſich aber ganz kalt und ſtieg vollends hin⸗ 
auf, ohne auf uns zu achten. Eine Magd kam bald, 
weiche uns die untere Stube eröfnete, und hinein⸗ 
gehen hieß, und einen Krug Bier hinſezte. Mein 
Herz klopfte vor Angſt. — Sag ſie mir Marie, 
was iſt das? — Das Maͤdchen war mitleidiger 
als Toͤffel, denn ſie hatte am Pfingſten vier Gro⸗ 
ſchen Trinkgeld erhalten, (daher man die Trink⸗ 
gelder doch ja nicht ſparen ſol) und beichtete mir 
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alfo , daß der Paſtor das Kaͤſtchen mit dem Briefe 
aufgefangen, der Frau Paſtorin ihre Thorheit 
mit ein paar Ohrfeigen verwieſen, und im Hauſe 

defohlen habe, mich nacht ge vor ihn zu BE 


Das RN 8 — es ſchlug meinen 
Muth nicht nieder. Ich ging ganz großmuͤthig 
nach meinem Kapriolet, ſtieg mit meinem Bruder 
ein, verſchlukte ſeine Spoͤttereien uͤber mein ihm 
vorgeprahltes Gluͤk, gab dem Diakonus Friſch 
eine kurze Viſite, fuhr dann nach Leipzig zuruͤk, 
und wurde unterweges von einem Gewitterregen 
dermaßen eingeweicht, daß mein ganzes Liebes⸗ 
feuer ſich vollends abkuͤhlen konte. Und ſo hatte 
auch dieſe Liebſchaft — ihr Ende. | 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Wanderung zum Ziele akademiſchen Glanzes. 


| | 2 | 

Ts bis jezt war nichts als Cruſianiſche Weis⸗ 

heit in meiner Seele, nebſt den wenigen iſolirten 

Gedanken, welche zuweilen durch Lektuͤre, und 
O 5 
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Nachdenken in mir erzeugt worden waren. Plan 
war nie in meinem Studiren. Ich ging alle hal⸗ 
be Jahr ans ſchwarze Bret und was, durch Er⸗ 
wekkung einer dunkeln Vorſtellung von Nuzzen 
oder Annehmlichkeit, mich reizte, das waͤhlte ich, 
ſiengs an, und hoͤrte gewöhnlich wieder nn che 
das zo ge war. 

Ich bare auch keinen Begrif vom cheolog 
ſchen Studium, und deſſen Umfange und weſentli⸗ 
chen Theilen. Philoſophie, Dogmatik, ein He⸗ 
braikum — ſchienen mir das wichtigſte zu ſeyn. 
Dogmatik mit Polemik verbunden, hoͤrte ich einzig 
bei meinem Vater: Logik und Metaphyſik habe ich 
wol dreimal bei Erufius genoſſen, und nie ganz 
verdaut: Hebraͤiſche Grammatik lehrte mich Boſek, 
uͤber den Stark. Hernach nahm ich ein Collegium 
bei ihm an, uͤber den Eſaias, in welchem wir, 
am Ende des halben Jahres, das Ende des erſten 
Kapitels erreicht, und doch faſt nichts als Gram⸗ 
matikalien getrieben hatten. Bei Dathen habe ich 
auch einmal einige Brokken uͤber die kleinen Pro⸗ 
pheten zu mir genommen. Kirchengeſchichte habe 
ich gar nicht ordentlich gehoͤrt, ſo wenig als exege⸗ 
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1 tiſche Vorleſungen über das Neue Teſtament. Und 
ſeo iſt auch philoſophiſche ſowol, als theologiſche 
Bene gänzlich e werben. 


Einſt bekam ich einen Appetit nach Geſchichte, 
und entſchloß mich zu dem aͤußerſt gelehrten, aber 
hoͤchſt konfuſen und ſeltſamen M. Schumann zu 
gehn, den man nur den Groſchenmagiſter nennte, 
weil er für gewiſſe Gefaͤlligkeiten keine größere 
Summe bezahlte, weil er nicht mehr ne- konte. 


Auch deutſche Sprachlehre fiel mir einmal ein, 
bei dem großen Gottſched einzunehmen. Ich 
wuſte ſein Auditorium nicht, und kam ungluͤklicher 


weiſe an die Kammerthuͤre feiner Frau Gemahlin, 


der Hochgelahrten Viktoria Adelgunda, von wel⸗ 
cher man algemein ſagte, daß ſie mehr Verſtand 
und Kentniſſe beſizze, als ihr lieber Eheherr! Zwei⸗ 
felhaft, welche Thuͤre ich wählen ſolte, pochte ich 
an, und Viktoria erſchien, und ich — erblikte zu 
meinem Schrekken die Viktoria in einer Attitude, 
und — Leibesfarbe; welche mir auf ein halbes 
Jahr alle Begierde nach dem andern Ge 
ſchlechte erſtikte. i 
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Nachher lernte ich zwar das Auditorium des 
Hrn. Gottſcheds beſſer unterſchelden, aber ich er⸗ 
lebte bald einen noch ſonderbarern Auftritt. Gott⸗ 
ſched las früh um ſieben Uhr und ich fand mich 
gewoͤhnlich halb ſieben Uhr da ein, weil das Au⸗ 
ditorium ſeine Bibliothek war, deren Pracht mich 
reizte, mich mit derſelben bekant zu machen. Eis 
nes Morgens, da ich in voller Andacht die fchönen 
Baͤnde muſterte, klopft etwas leiſe an die Thuͤr. 
Ich oͤfne fie und erblikke ein bekontuſchtes Frauen⸗ 
zimmer) welches mit einen Sprache, welche ein 
weggefaultes Zaͤpfchen verrieth, nach dem Herrn 
Profeſſor fragte. Ich erſchrak, ein ſolches Ge⸗ 
ſchoͤpf an dieſem Orte zu ſehn, das mir ſelbſt noch 
nie vorgekommen war, und das ich gewiß am we⸗ 
nigſten bei meinem Lehrer erwartet hatte. Ich 
zeigte ihr die Thuͤr ſeiner Studierſtube. Dieſe 
ward geoͤfnet, und die Schoͤne eingelaſſen. 

Ganz am Ende meiner Studentenjahre kam 
Kloz auf die Univerfität, welcher ſehr ſchoͤne Hu: 
maniſtiſche Kentniſſe mitbrachte. Dieſer ließ mich 
meine Bloͤſſe in dieſem Fache fühlen, ſprach mir 
beſtaͤndig von Roͤmern und Griechen, als der ein⸗ 
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igen Quelle der Geiſtesbildung, und veranlaßte 
mich bei M. Hentſch, einem Schuͤler des großen 
Erneſti, und nachmals bei D. Erneſti, ſelbſt u” 
im en ieren e zu uͤben . \ ie 
2 

mint In den Hentſciſhen e wurde zu⸗ 
ſaͤlliger weiſe meine mit H. Kloz errichtete Freund⸗ 
fchaft getrent. Sein Enthuſias mus fuͤr die Alten 
gebahr eine lateiniſche Rede, welche er mit Lob⸗ 
ſpruͤchen derſelben angefuͤlt hatte, und worin er 
bewieß, daß jeder Menſch, in Abſicht auf Philo⸗ 
ſophie und ſchoͤne Wiſſenſchaften, ſo wie überhaupt 
in aller Ruͤkſicht, ein ganz eigentlicher Schafskopf 
ſey, welcher nicht mit den Schriften der Römer 
und Griechen ſich vertraut gemacht habe. Da 
nun meine Seele ſchwaͤrmeriſch fuͤr Cruſius einge⸗ 
nommen war, und ich ſeine Philoſophie vielmehr 
allein für zureichend hielt, den großen Mann zu 
bilden; ſo las ich acht Tage darauf einen Aufſaz 
vor, in welchem ich die Vorzüge der Neuern ber 
| wieß, und auf H. Kloz ein wenig ſtichelte. Dar⸗ 
uber wurde Kloz mein Feind, und ließ mich her⸗ 
nach ſein Misfallen, einige Jahre lang, in feinen 
Zeitungen und Journalen dergeſtalt empfinden, 
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daß ich faſt allen Muth verlor, mich in der gelehr⸗ 


ten Welt laut zu machen. * ü 


Etwas von Erufius Vorleſungen uͤber die 
Pſalmen, habe ich auch noch ganz ſpaͤt eingenom⸗ 
men. Ich habe aber wenig davon genoſſen. 
Denn er hatte ſchon acht Jahre uͤber dieſe alten 
Geſaͤnge kommentirt, da ich ihn zu koſten began, 
und war noch lange nicht bis in die Hälfte, Man 
kan alſo denken, wie viel man im halben Jahre 
zu hoͤren bekam. Aber dafuͤr waren auch ſeine 
Digreſſionen deſto ſaftreicher. Er war im Stan⸗ 
de, über den Nomen Jehovah acht Stunden zu le⸗ 
ſen. Funfzehn Stunden lang erzaͤhlte er die Ge⸗ 

ſchichte Davids, die Palmen zu erläutern. Ei⸗ 
nige Stunden lang demonſtrirte er, daß der Ha⸗ 
raſcha in allen Pſalmen der Antichriſt, oder der 
Pabſt zu Rom ſey. — Da wars ja wol leicht 
i ‚über die Pfalmem zwanzig Jahre zu leſen. 


N Auſſer meiner Gewöhnung zum ſcharfen un 
ordentlichen Denken habe ich ihm die ganze Rich⸗ 
tung meiner Seele auf Schwärmerei zuzuschreiben. 
Er leitete alle ſeine Zuhoͤrer beſtaͤndig aufs Myſte⸗ 
ride und Uebernathrliche, Er lehrte fie, ie, in der 
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Bibel uͤberal, Typen und Weiſſagungen auf die 
neuern Zeiten, finden. Er gewoͤhnte ſie, über 
bilbliſche Stellen blos zu raͤſonniren, und den Sinn, 
ohne Nuͤkſicht auf Sprachlehre, a priori beweiſen. 
0 Und er floͤßte ihnen allen einen ganz auſſerordentli⸗ 
chen Weisheitsduͤnkel ein, bei welchem ſie alles ver⸗ 
Fre was nicht aus feiner Schule war. 


5 u Mer mt 


Mich ſelbſt (er ‚hatte mich wirklich lieb) er⸗ 
N er unaufhörlich, und mit einem ſo ernſten f 
und religidſen Tone, der untiderfcpli w war 7 ‚da 
ich mich nicht von dem rechten Wege irre wachen, 
und zur falſchen Quelle führen laſſen ble. Den⸗ 
ken fig, ſprach er, immer an die Worte des Apo⸗ 
ſtels: die weisheit (d. h. Erneſtiſche Sprach⸗ 
gelehrſamkeit) blaͤhet auf. Studiren fie e meine 
d Philoſophie „ und mit der Zeit die proppetifhe 
Theologie, und beten um die Gnade des 9. 
Geiſtes, ſo werden ‚die ‚alles erlangen Pa was 
Sie zu einem nuͤzlichen Werkzeuge der ‚Rüge 
Chriſti machen kan. een 


Da wir einſt von den Wolſiſchen Philoſophie 
} ſprachen, und er mir vieles über den gefährlichen 
1 infos derſelben auf die Religion vorſagte, ‚ber 
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diente er ſich unter andern dieſer Worte, die ich 
als Denkmal des gutmeinendſten Schwärmer, 
nie vergeſſen werde: „es iſt doch in der That ein 
wahres arcanum Satanae, daß Wolf den Begrif 
der Subſiſtenz nicht hat.“ Er naͤmlich unterſchied 
in ſeiner Metaphyſik den Begrif des Subſiſtirens 
von dem des Exiſtirens ſo, daß jener das Seyn 
in, mit und vermittelſt eines andern Dinges aus⸗ 
druͤtte, wie 3. B. die Sigur am Körper ift, die⸗ 
ſes hingegen des Seyn fuͤr ſi ch ſelbſt, und ohne 
erforderliche Verbindung mit einem andern Dinge: 
wie z. B. ein jedes Individuum iſt. Daher | 
ſchrieb er ö B. der Figur Subſiſtenz dem Koͤr⸗ 
per ſelbſt aber, an dem ſich die Figur befindet, 
ö Exiſtenz zu, und meinte nun, daß der Beelzebub 
in ſeinem Kabinet einen Meiſterſtreich geſpielt habe, 
daß er den Kanzler Wolf verleitet hatte, den Be⸗ 
grif der Subſiſtenz zu vergeſſen, und dadurch 
Eruſi Erklärung der Dreieinigkeitslehre, nach 
welcher drei Perſonen in einem Weſen ſubſi iſtiren, | 
ünmöglih gemacht, folglich die Religion einer 

5 er größten Stuͤzze beraubt habe. 
Zu andrer Zeit ſprach ich mit ihm von Erne⸗ 
, „und der Nuzbarkeit er Sprachkunde, und 
inſon⸗ 
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 ihföndecheit der alten grlechiſchen Ueberſezzungen 
fuͤr die Exegeſe des Reuen Teſtaments. Da ge⸗ 
grieth er in eine recht eigentlich refigiöfe Wärme 
und beſchwor mich, den Geiſt Gottes nicht don 
mir zu ſtoßen. Wie koͤnnen Sie glauben, ſprach 
et, daß ſolche Apoſtaten und irregeniti wie Aquila 
und Symmachus waren, den Sinn des h. Geiſtes 
verſtanden, und in ihren ueberſezzungen richig 
ausgedrukt haben? . 

Merkwürdig war es, wie der Mann durch 
ſeine fromme und dabei ruhige und die ſeligſte 
Selbſtgenuͤgfamkeit anzeigende Mine bezaubern 
konte. In ſeinem Geſicht war ſtets ein holdes 
Lächeln, das mit einem Zuge des Mitleids gegen 
Wolfen und Erneſti/ fo wie gegen alle Menſchen 
vergeſelſchaft war, welche ſeine Grundſaͤzze nicht 
hatten. Und wenn er durch Argumente ſie kurz f 
abgefertiget hatte und zu fuͤhlen ſchien, daß die 
Böſewichter doch nicht wuͤrden bekehrt werden; ſo 
ſchupte er ſich mit Hebung der Achſeln, und pro⸗ 
bocirte auf den juͤngſten Tag, mit einem ſolchen 

Hohnläͤcheln als wenn er ſie ſchon alle zur Ver⸗ 
herrlichung Gottes und ſeiner prophetiſchen Thes⸗ 
logie brennen ſaͤhe. | 

1. B. 5 


u, Diele Religiöfität hat übrigens Erufius mir 
eingeflöht und mich in der von frühen Jahren her 
mir eignen Gewoͤhnung beſtaͤrkt, beſtaͤndig Gott 
vor Augen zu haben und alle meine Wuͤnſche und 
Empfindungen auf ihn zu richten. Nur daß ich 
zugleich ſchwaͤrmeriſche Ideen bekam, und das 
Gebet als Goltesdienſt betrachten lernte, der einen 
Haupttheil meiner Pflichten ausmachte: und daß 
ich mir einbildete, durch Gebet alles durchſezzen 
zu koͤnnen, was meine Kraͤfte nicht permpchten. 


b Ich erinnere mich ſehr nah dafı ich dem 
lieben Gott in meiner Einfalt es ordentlich ange⸗ 
lobte, recht fleißig zu beten — daß ich ihm wol 
gar ein feſtes Zeitmaß verſprach, z. E. fruͤh und 
abends eine halbe Stunde im Gebet zuzubrin⸗ ; 
gen — endlich, daß ich durch Gebet meinen Leicht 
ſin zu baͤndigen und mir mehr Luſt und Stetigkeit 
zur Arbeit zu verſchaffen oder aufſteigende Beduͤrf⸗ 
niſſe des esc ieee nieder zu beten hofte. 
Auf dieſem Wege und in ſolchem Zuſtande 
reite ich endlich den Zeitpunkt, den mein Ehr⸗ 
geiz und meines Vaters Zutrauen zu meinem bis⸗ 


1 


herigen, aber von ihm nie geprüften Fleiße be⸗ 
ſchleunigte, wo ich unter die Zahl der Leipziger 
Magiſter aufgenommen werden ſolte. 


* g N * 2 * 
Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Magi ſter pr o m d tie un.. 
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Ma denke ſich nun einen unbärtigen Juͤngling, 
der im Grunde der truͤbſeligſte Ignorant war, 
(Goch fält mir ein, daß ich auch Mathematik in 
meinem geben nicht gehort habe) ſich unter eine 
Menge alter Kandidaten miſchen, und mit denen 
es wagen, ſich zum akademiſchen Katheder empor 
zu ſchwingen. 

Und ſolte man wohl glauben, daß ich bei 
aller meiner großen Unwiſſenheit ſchon in einer ges 
wiſſen Reputation ſtund? In der That wurde ich 
damals in Leipzig fuͤr ein aufgehendes Licht gehal⸗ 
ten. Das bewirkten folgende Urſachen. Erſtlich 

that meine ganz außerordentliche Dreiſtigkeit, die 
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ich faſt Frechheit nennen möchte „der großen Mei⸗ 
ming Vorſchub, die ſich von mir verbreitet hatte. 
Denn ich war in Geſelſchaften der erſte Schreier 
und unterſtand mich, nicht nur von allen Dingen 
mit zu ſprechen, ſondern auch, wenn ich nur eini⸗ 
germaßen Licht hatte, diktatoriſch zu reden und, 
wenn Gruͤnde nicht hinreichten, mit Wiz jeden auf 
den Hals zu fahren, der mir widerſprach. Und 
weil ich ſchon ziemlich die Gabe beſaß, mich aus⸗ 
zudruͤkken, mein bischen Weisheit ordentlich und 
lichtvol vorzutragen und dabei eine Menge Sophie? 
ſtereien zur Hand hatte; fo duͤnkte ich den mittel- 
maͤßigen Koͤpfen, unter denen ich lebte, ob ſe 
gleich weit mehr wußten als ich, ein Genie vom 
erſten Range und ihnen in allem Betradt überles. 
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Hierzu dam meine Fertigkeit im Lateiniſch⸗ 
reden. Ich ſprach mein freilich armſeliges Latein 
ſo ſchnell wie meine Mutterſprache. Und dadurch 
wurde ich in den Examiniruͤbungen ſo wol als in 
Diſputirkollegien in kurzer Zeit reſpektabel. Ja 
mein lateiniſches Mundwerk, das man freilich bei 
Studenten ſelten findet, mit meinem bischen Wiz 


— 
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und Sophiſterei, machte mich bei Diſputatienen 


ganz eigentlich furchtbar, ſo daß oft die aͤlteſten 


Kondidaten, bei den gründlichſten Kentniſſen, ſich 
ſcheuten, mit mit anzubinden. Veſonders war 


ich im Disputatorio meines Vaters der Vorfechter, 


der, wenn keiner ſich getraute, en tempore bald 
opponirte, bald reſpondirte. 


Dieſer mein Ruf machte es, daß meine An⸗ 
meldung zum Magiferepamen mit vielen Kompit 
und 10 von oben heren den zweiten Plaz in der 
langen Reihe der Magiftrandorum erhielt. Der 
Tag des Examens erſchien, und alle Kandidaten 


5 traten blaß und furchtſam auf, und ich allein (der 
ſchlechteſte unter allen) zeigte Heiterkeit und Muth. 


Fruͤh um acht Uhr kamen wir, im rothen 


KRollegio, auf dem dazu beſtimten Zimmer zuſam⸗ 
men, und Vater Erneſti ſtelte ſich ein, uns die 
Naterialien zu einer authonianiſchen Chrie zu dik⸗ 
tiren. Man ſahe es dem Manne an, daß er mit 
. wahrem Unwillen dieſe ſcheusliche Pedanterei mit⸗ 
machen mußte. Aber die Statuten brachtens einz- 


mal mit ſich, daß ein Menſch ohne Chrie nicht dit 
! P 3 


ſummos in Philofophia honores erlangen konte. — 
Wir ſaßen in dieſem Zimmer, verſchloſſen, und 
nur mit Schreibmaterialien verſehen „ bis gegen 
Mittag, wo Erneſti wieder kam, jedem ſeine indes 
gefertigte Ausarbeitung abnahm und die Herren 
Kandidaten des Magiſterthums entließ. Ich war 
mit meiner Chrie zuerſt fertig und ſahe ſchon zum 
Fenſter hinaus, da mancher noch den Augſtſchweiß 
von den gelehrien Schlafen ſich wiſchte, 


Nachmittags um zwei Uhr mußten wir ung 
wieder einfinden und nun erblikten wir die ſaͤmtli⸗ | 
chen neun Profeſſoren der philoſophiſchen Fakul⸗ 
tat, welche der ſelige Stifter als die neun Muſen 
ſich geträumt haben mochte. Da ward denn aus 

Logik, Metaphyſik, Phyſik, Moral, Mathema⸗ 
tik und Geſchichte, bald leicht bald ſchwer, nach⸗ 
dem der Herr Profeſſor des Fachs ſelbſt ein leich⸗ 
ter oder ſchwerfaͤlliger Kopf war, exammirt. Je⸗ 
der Profeſſor hatte das Recht, eine bis anderthalb 
Stunden uns zu aͤngſten und in feinem Fakultaͤts⸗ 
fache umherzujagen. Dann kam Erneſti und ließ 


aus einem griechiſchen und lateiniſchen Autor uns 


ein Stuͤk interpretiren und zulezt (am dritten 


— 
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. 429 nachmittags) wurden "die: Chrien von ihm 
gemuſtert. va 11 


Wie ich durch gekommen bin, werden meine 
Leſer raͤthſelhaft finden. Aber es ging ohne Zau⸗ 
berei zu. Das meiſte that meine Dreiſtigkeit. 


Ich antwortete immer promt, und was ich nicht 


wuſte, ſuchte ich zu errathen oder wenigſtens meine 
Antwort dunkel und zweideutig auszudruͤkken, daß 
entweder der Herr Examinator ſie fuͤr richtig hielt, 
oder wenn er mich korrigirte, mir eine Ausflucht 
eg mußte, mit der ich meine Bloͤße dekken konte. 


Den zweiten Vortheil verſchaften mir zwei 
Eigenſchaften der meiſten examinirenden Fakulti⸗ 
ſten. Die eine war eine gewiſſe Traͤgheit, welche 
machte, daß ſie ihre aufgeſchriebenen Fragen nicht 
gern abänderten und daher mit einer Antwort, 
wenn ſie nur halben Wegs ſich zu ihrer Frage 
paßte, Zufriedenheit bezeugten oder, wenns ihnen 
ganz falſch duͤnkte, d. h. nicht fo, wie fie geantwor⸗ 
tet haben wolten, ſogleich die wahre Antwort her⸗ 


ſagten und zu einer neuen Frage uͤbergingen. Die 
andere Eigenſchaft war die grauſame Hoͤfligkeit, 


welche durch die vierzig Thaler in Golde erzeugt 
N 4 
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wurde, die jeder Kandidat fuͤrs Examen bezahlen g 
mußte. Denn um dieſer ſchoͤnen Glodſtuͤkke wil⸗ 
len, die alle Fruͤhjahr ihnen zuflogen, philoſo⸗ 
phirten ſie ſo: fahren wir die Herren um ihrer 
Ignoranz willen an, oder weiſen gar einen ab; fo 
werden die Ha e alle ſcheu und die goldnen 
Zugvoͤgel bleiben aus, oder werden mit jedem 
Fruͤhjahre ſeltner: Alſo — 


Endlich das dritte, was mir zu ſtatten kam, 
war mein lieber Nachbar, der Famulus des D. 
Cruſius, H. Tittmann. Dieſer hatte wirklich 
ſechs Jahr mit unermuͤdetem Fleiße ſtudiret und 
neben feinem Cruſius aller Fakultiſten Weisheit 
rein aufgezehrt, und war alſo im Stande, alles 
zu beantworten, was die Herren fragten. Wenn 
demnach eine Frage an mich kam; ſo murmelte 
er ſie, meinem Ohre vornehmlich, ſchnel her, und 
ich wiederholte ſie eben ſo ſchnel mit lauter Stim⸗ 
me, als wenns mein Eigenthum geweſen waͤre. 


Vater Erneſti, der mich aus einer gane 
Liebe zu meinem Vater und guter Meinung von 
meinen Talenten, am ſchaͤrfſten beobachtete, ſchuͤt⸗ 
telte freilich oft mit dem Kopfe, wenn er die Spu⸗ 
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ren meiner Ignoranz entdekte, und ſtriegelte am 
dritten Tage des Examens meine Chrie ziemlich 
ſcharf; allein das hatte weiter keinen Einfluß auf 
die Hauptſache. Ich nahm zulezt dennoch Antheil 
an den Elogiis, welche der H. Dekan uns machte, 
da er uns als juvenes ‚Signiflimies, 1 doctiſſimos 
u. ſ. w. abkanzelte. 


Nun ging die Promotion vor ſich. Herr Hof⸗ 
rath Bel, als der beruͤhmte Profeſſor der Dicht⸗ 
kunſt kuͤndigte uns in einem Programma der Welt 
als die gelehrteſten Maͤnner an, erzaͤhlte unſte 
Lebensläufe und beſang, Gott weiß was, in den 
fhönften lateiniſchen Verſen, welche ihm der Ges 
heimderath Kloz gemacht hatte: denn er ſelbſt | 
end nicht einmal die Proſodie, geſchweige, daß 
er hätte Verſe machen koͤnnen, ob er gleich alle 
Tage ein paar Flaſchen des beſten Ungarweins zu 
ſich nahm und dieſes Föftlicpen Getroͤnks ſo lange 
3 genoß, bis — er fe! bſt für gut fand Er feinem 

Faſſe den Boden auszuſchlogen. W 


Vor der Promotion muſten wir nicht nux | 
dem Kurfürsten Treue, und den ſymboliſchen Di; 
chern Gehorſam ſchwoͤren, ſondern auch dies zu⸗ 


P 3 


gleich eidlich bekraͤftigen, was wir alle nicht 
wußten, ſondern nur glaubten, daß wir (legiti- 
mis parentibus ortos eſſe) aus WR Ehe 
bette waͤren. f N 


An unſerm Hochzeittage, wo wir mit der 
Jungfrau Philoſophie feierlich vermaͤhlt werden 
ſolten, führte man uns in Proceſſion, durch den, 
von einer mit Hermelin aufgeſchlagnen roth ſamt⸗ 
nen Mantille beſchabrakten Dekan aufgefuͤhrt, 
nach dem ſchwarzen Bret, ins große Auditorium, 
wo das Heer der Muſenſoͤhne unſer erwartete. 


Die Subſellien waren ſaͤmtlich wie Katheder 


gebaut, über welche der große Katheder des Pro⸗ 


motors hoch hervorragte, und mit rothem Tuche 
ausgeſchlagen. In dieſe prachtvolle Schranken 
ſchichtete man uns ein, ſo daß wir zwei Reihen 
formirten, und um eine Elle hoͤher ſtunden, als 
die mit Neid auf uns blikkenden Studenten. 


Nachdem das ganze gelehrte Regiment auf⸗ 
matſchirt und in Ordnung geſtelt war, begannen 
ein paar Orationen, welche der Dekan und der Pro⸗ 
motor ablegten und ſodann erfolgte die 1 


ſelbſt, mit e Ceremoniel. 


Jeder Kandidat der Magiſterſchaft hatte eis 
nen Folianten vor ſich liegen: (Meiner war ein 
Lexikon; Mein Nachbar hatte eine alte Chronik: 
ein andrer brachte einen Band Leichenreden; ) 
welcher den Ariſtoteles vorſtellen ſolte: ingleichen 
einen Ring und ein Baret, oder Spanier. Und 
dies waren die Vermaͤhlungsſymbole. 


Der Promotor ſtieg ſo fort herab, und ſezte 
einem nach dem andern das Baret auf, ſtekte je⸗ 
dem den Ring an, gab jedem einen Kuß, machte 
jedem ſeinen Ariſtoteles auf, und ſprach dabei ver⸗ 
ſchiedene lateiniſche Worte, welche die Vermaͤh⸗ 
lung mit der Matrone Sophia andeuten ſolten.— 
Bei Oefnung des Buchs ſprach er; aperio tibi li- 
brum — und ermahate uns fleißig den Ariſtoteles 
zu ſtudiren, und Weisheit zu lernen. 


Nach allen dieſen getriebnen Kinderpoſſen, 
ging er aufs hohe Katheder zuruͤk, und ſchrie nun 
ſein: Ego Carolus Auguſtus — Metaphyſices 
Profefior ordinarius et Philofophiae Doctor rite 
promotus — Te Carolum Friedricum Bahrdt, 
philofophiae doctorem et liberalium artium 
Magiſtrum creo, creatum renuncio, renun: 
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eĩatum proclamo: ut omnibus utaris Win, 
legiis &c. \ 


Und nun war ichs! — Ich wills nie vergeſ⸗ | 
fen, was für eine Seligkeit ich gefühft habe, da 

ich das Auditorium verließ, und auf der Gaſſe 
von den Leuten „in meinem gelehrten Anzuge daher 
ſchwaͤnzend, beſehen, und von meinen Bekanten 
zum erſtenmale Herr Magiſter geſcholten wurde. 
Cicero hat fo viel ſtille HFimmelswonne nicht em⸗ 
pfunden, da er die Nachricht von Katilina's Flucht 
erhielt, als ich empfand, da das kahle, Herr; 
oder wol gar, Musge — Bahrdt, ſo ploͤzlich 
verbannet und ein, Herr Magiſter, an deſſen 
Stelle getreten war. Wie oft ſah ich dieſen Tag 
nicht in meinen Spiegel! Wie oft blikte ich nach 
meinem Degen, ob er auch gehoͤrig folgte! wie oft 
fragte ich das Geſinde etwas, um die Antwort 

zu hören: ja — nein — gleich — mein Herr 
Magister! 

Der Abend war über alles feierlich: Ein Mas 
giſterſchmaus, welchem ein und zwanzig Perſonen 
beiwohnten, krönte die Freuden dieſes Tages, 
und volle Pokale machten fie laut, ieh 


1 


Bei dieſem Schmaus erzählte, wo mein Ge 
diüͤchtniß mich nicht taͤuſcht, einer der Geſelſchaft 
die Geſchichte des berühmten Keinerts, welcher, 
um ſein Haus von der alzuſtrengen Aufficht der 
Leipziger Rathsherren zu befreien, (die famtlich 
auf reine Junggeſelſchaft hielten) die juriſtiſche 
} Doktorwuͤrde i in Erfut annahm, und ſich dadurch 
unter die mildere Jurisdiktion der ‚Univerfirät ver⸗ 
ſegzte. Keinert nauilich fand einen Freund unter 
ſeinen Kunden, der ein ſehr geſchikter Candidatus 
juris war, welcher es uͤbernahm, feihe Stelle zu 
vertreten. Sie reißten nach Erfurt, und der Kan⸗ 


Geſchichte fand ſo viel Beifal, daß die Geſelſchaft, 


1 cher als ein noch ſehr munterer und drolligter 
Mann die Aufwartung mit hatte, zum Magiſter 


durch die Pokale wizig gemacht, ſogleich beſchtoß, 
meinen achtzigjaͤhrigen Holzhaker Andrees, wel⸗ 


didat praͤſentirte N ich, als Keinert, zum Examen, be⸗ 
fand vortreflich, diſputicte mit Belfal, ward pro⸗ 
1 movirt, und erhielt das Diplom. Und nun wech⸗ 
0 ſelten beide vor dem Thore ihre Namen, und Kei⸗ 0 
ö nert erſchien in Leipzig mit einem Doktordi lem, 
das feinen Namen enthielt, und kam dadurch uns 
! ter die Gerichtsbarkeit der Akademie. — Diele 


* 
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zu machen. Wir gaben Mann fuͤr Mann einen 
Thaler, pakten eine Chrie als Specimen ein, ſand⸗ 
tens nach Wittenberg, und erhielten fuͤr Andrees 
das Diplom: — dafuͤr wir freilich einen Armen 
haͤtten gluͤklich machen koͤnnen, wenn wir nicht 
durch den Wein zu Kindskoͤpfen geworden waͤren. 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Bifputationem 8 


Jo eilte izt eine Diſputation zuſammenzuſchrei⸗ 
ben, (das eigentliche Wort!) mit welcher ich mich 
habilitiren d. h. bei der Fakultat, die Licenz phi⸗ 
loſophiſche Vorleſungen zu halten, und ſolche öfz 

fentlich am ſchwar zen Brete anzuſchlagen, 8 | 
gen wolte. J 


Ich Weiß nicht mehr genau; worüber ich 
(dien; Mich deucht es war die Materie über“ 


den wahren Begrif der fundamentellen Lehren der 


Religion: de eo, quod conſtituit eſſentiam articu- 
lorum fidei fundamentalium — ohngefahr. Ge⸗ 
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wifßß weiß ich, daß ich dieſe Diſputation bald nach 
meiner Promotion vertheidiget habe. Sie war 
ganz orthodox, und nach meines Vaters Heften 
gemacht. Ich legte Chriſtum als das fundamen- 
tum falutis zum Grunde, und erklaͤrte daher alles 
fuͤr Fundamentelle oder Grundartikel der Reli⸗ 
gion, was nach meiner Dogmatik eine weſentliche 
Beziehung auf Chriſtum hatte. Und dieſe Be⸗ 
ziehung hatten natuͤrlicherweiſe alle die Lehren, wel⸗ 
che die orthodoxen Theologen für Hauptlehren ges 
halten wiſſen wolten: die Inſpiration der Bibel, 
die Dreieinigkeit, die uͤbernatuͤrlichen Gnaden⸗ 
wirkungen des h. Geiſtes, die Erbſuͤnde, die ewi⸗ 
gen Hällenftrafen u. fi w. 


Der Ruf, den ich aus meinen Privatuͤbun⸗ 
gen als der erſte Diſputirgeiſt ſchon hatte, wurde 
jezt auſſerordentlich vermehrt, da ich nun oͤffent⸗ 
lich mich gezeigt, und in Angeſicht ſo vieler hun⸗ 
dert Studenten, mit dem geſchwindeſten lateini⸗ 
Je Mundwerke, alle meine Opponenten zu Bos 
den geſtrekt hatte. 


f 


Mein Vater hielt damals in einem Sommer 
ech Dünen uͤber die ſonderbare Materie 
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de diſpenſatione divina a legibus decalogl. Er 
fuͤhrte in jeder Diſputation, welche junge Leute 
zur Uebung und zu ihrer Empfehlung bei Hofe, 
(weil damals viel aus ſolchen akademiſchen Spie⸗ 
gelfechtereien gemacht wurde) dertheidigten, eines 
der heiligen zehn Gebote aus und unterſuchte, ob 
Gott nach der Geſchichte der h. Schrift jemals von 
einem derſelben diſpenſirt habe? dieſe Frage ne⸗ 
girte er nun von allen zehn Geboten, und plagte 
ſich dabei mit denjenigen Anekdoten herum, wel⸗ 
che im Alten Teſtamente beſonders von den heiligen 
Vaͤtern erzählt werden, und offenbare Uebertre⸗ 
tungen der heiligen zehn Gebote enthalten. So 
bemühte er ſich z. B. bei dem ſechſten Gebote zu 
zeigen, daß zwar Abraham eine Magd geſchwaͤn⸗ 
gert, Loth mit ſeiner Tochter zu thun gehabt, Da⸗ 
vid Maitreſſen gehalten habe, daß aber Gott dieſe 
Unarten an ſeinen Heiligen blos geduldet, keines⸗ 
weges aber von dem Gebote ſelbſt irgend einen 
Menſchen diſpenſt irt habe. — Eben ſo behauptete 
er beim ſiebenten Gebote, bat die ‚von dem ‚biz, 
ſchen Volke veruͤbten Diebereien i in Egypten, und 
Pluͤnderungen und Ermordungen der friedlichen 
Volker in Palaͤſtina, von dem Mapeſtaͤts rechte f 
Gottes 
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Gottes uͤber aller Menſchen Leben und Eigenthum, 


herzuleiten ſeyn, keinesweges aber eine Diſpenſa⸗ 


tion Gottes vom ſiebenten Gebote erweislich 
machen. — Eine dieſer Diſputationen habe ich 
. ebenfals vertheidigen helfen. 


Ic ſelbſt ſchrieb und vertheidigte hernach 


eine Menge Diſputationen, nachdem meine Res 


putation ſo hoch geſtiegen war, daß junge Leute 
mein Praͤſidium ſuchten und bezahlten, welche vor 


ihrem Abſchiede von der Univerſitaͤt ſich dieſes 


ſtaͤrkſte Mittel, ſich als geſchikte Kandidaten gel⸗ 
tend zu machen, zu erzeugen, und zugleich einen 


Praͤſes zu haben wuͤnſchten, der ſich überal durch⸗ 
ſchlagen konte, und ſie nie in die Verlegenheit 


kommen ließ, von einem Opponenten geaͤngſtet zu 
werden. Die meiſten dieſer Diſputationen waren 
exegetiſch, und enthielten Erklaͤrungen verſchiedner 


Pfalmen. Einige darunter waren ziemlich gut 


gerathen: wie ſich denn nach und nach meine Kent: 


> niffe wirklich mehrten. Auch war mein Latein 
ertraͤglich. Die über Mr 2. und Pf, 8. waren 
die beſten. 


1 8. 2 


41 i 5 


Eine ſchrieb ich wider den bekanten Sebros 
nius, in welcher ich zu zeigen ſuchte, daß uns Pro⸗ 


teſtanten damit gar nicht geholfen und folglich 


gar keine Vereinigung der getrenten Kirchen da⸗ 
mit zu erreichen ſey, daß der Primat des Pabſtes 
zerftört würde, weil ja noch immer die Menge 


Grundſtuͤrzender Irthuͤmer dabei ſtehen blieben, 


welche jeder ehrliche Proteſtant verabſcheuen 


muͤßte. Dieſe Schrift war aͤußerſt armſelig gera⸗ 


then, und natuͤrlich, weil ich ſie nicht, wie jene 
exegetiſchen, mit freiem Nachdenken ſchrieb, ſon⸗ 


dern aus meines Vaters dogmatiſchen Heften zu⸗ 
ſammenwebte. Sie hatte den Titel: de eo, an 


fieri poſſit, ut fublato Pontificis primatu et im- 


perio reuniantur diſſidentes in religione Chriſtiana. 
; 1 7 

Eine ſehr gute Diſputation verfertigte ſelbſt 

ein gewiſſer Unſelt von Danzig, ein junger Mann 
von ſchaͤzbaren Talenten, und dem vortreflichſten 
Karakter, wobei ich präfidirte, — unter dem Ti⸗ 


tel: De accommodatione locorum vet. Teſtamen- 
ti in noyo orthodoxa, in weicher die Meinung ber 


hauptet wurde, daß im N. Teſtament die Stellen 
des A. Teſtaments zwar nicht nach der Vorſtellung 


— 


dee Schreiber derſelben, die freilich nicht immer 
. durchgeſchaut hätten, aber doch nach dem Sinn 
1 des h. Geiſtes angeführt wurden, welchen derſelbe | 
neben dem naͤchſten, und damals verſtaͤndlichen 
Sinne sh ausdtüfken wollen. | 


TR Hufferdem;, a9 ich bei vielen Difputationen 
praͤſidirte, war ich nebſt dem jungen ssebenftteir, 
einer der flelßigſten Opponenten. Denn in veip⸗ 
1 dig iſt es nicht wie auf andern Univerſitaͤten, wo 
der Diſputirende ſich ſeine gewiſſen Opponenten 
waͤhlt, und expres dazu einladet, ſo daß dieſe 
ordentlichen Opponenten auf jeden Fal et ihre 
7 präparicten, und mit dem Reſpondenten meift 
| verabredeten Oppoſitionen vortragen, ehe irgend 
1 ein anderer Akademikus dazu gelaffen wird; ſon⸗ 
4 dern es kan bei allen Diſputationen im philoſophi⸗ 
ſchen Auditorio kommen, wer da wil, und ſich 
auf den Subſellien zeigen. Und der Reipondent 
. muß, nach der Rangordnung, jeden einladen, 
und feine Oppoſitionen annehmen, welcder ſich 
hinſezt und durch fein Sitzenbleiben ſich als Oppo⸗ 
nenten ankündigt. Daher erſchlen ich faſt bei allen 
1 öffentlichen Diſputanonen, und machte mies zum 
7 2 2 


Sefchäft auf ſcharfe, und dabei wo möglich fa 
chenerregende Oppoſitionen zu ſtudiren. Und da, 
wegen der Rangordnung, meiſtentheils Magiſtri 
nicht eher als nachmittags daran kamen, ſo ging 
ich gewoͤhnlich erſt nach der Mahlzeit, und ſezte 
mich auf die Warte. Und wenn dann der Reſpon⸗ 


Ei 
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dent ſich, von fruͤh neun Uhr bis um ein Uhr, 


muͤde und matt diſputirt hatte, ſo fiel ich ihm noch 
mit meiner leichten Reuterei in die Flanken, und 
trieb oft mein Weſen bis gegen drei Uhr. Und 
meine ganze Freude wars, wenn ich dabei die La⸗ 
cher beftändig auf meiner Seite hatte. 


Es war auch ſo weit gediehen daß, wenn ich 


ans Opponiren kam, der ganze Haufe der Zuhö⸗ 


rer ſeine Plaͤzze verließ, und ſich im Trippel um 
meinen Plaz herumſtelte, um mich recht zu hoͤren, 
und meine Pantomime in Augenſchein zu nehmen. 


Einmal diſputirte ich gegen einen gewiſſen M. 
Freisleben, welcher als ein ausſchweifender Wol⸗ 
luͤſtling bekant, und beinahe beruͤchtiget war. 
Dies war ein gelehrter, ſcharfſinniger und mir voͤl— 
lig gewachſner Diſputant, allein es gelang mir, 


ihn gleich anfangs aus der Faſſung zu bringen, 


und dadurch den eklatanteſten Sieg davon zu tra- 
gen. Ich fing namlich in meinem vorredneriſchen 
Complimenten an, ihm große Lobſpruͤche zu mas 
chen, wegen der erſtaunenden Kraft, die er bereits, 
bei ſo viel erfochtenen Siegen, verſchwendet haͤt⸗ 
te: ich geſtand ihm hierauf, daß es unbeſcheiden 
ſchiene, ihn noch jezt von der Mahlzeit zuruͤkzu⸗ 
halten, und ſeine Rieſenſtaͤrke auf die Probe zu 
ſezzen: zulezt aber fagte ich, daß mich das alls 
nicht abhalten konte, noch mit ihm zu diſputiren, 
weil ich gewiß überzeugt wäre, daß feine Kraft nie ; | 
erſchoͤpft würde, und daß es ihm, im Diſputiren, 
gehe, wie der Meſſalina in gewiſſen Leibesuͤbun 
gen, von welcher der Dichter ſage, 
Haec laſſata viris, ſed non fatiata receflit, 


| Bei dieſer Vorrede entſtund ein fo ploͤßliches 
und algemeines Gelaͤchter und Geſcharre, daß der 
h gute Freisleben alle Gegenw kt des Geiſtes verlor, 
und ſeine Argumente ihm verungluͤkten. | 


Bald kams fo weit, daß jeder Diſputirende 
mich ſcheute, und ein und anderer, mir drohte, 
daß er mich nicht invitiren wuͤrde, wenn ich kaͤme, 
oder — daß er mit Grobheit ſich meiner entledi⸗ 
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gen muͤßte. Das bewog mich, wie den jungen 
Hebenſtreit, nach und nach von dieſem Hand⸗ 
werk abzuſtehn, und das Auditorium von Studen⸗ 
tengelerm, und die Reſpondenten von einem 
ſchweißtreibenden Mittel zu befreien. | 
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Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


der angehende akademiſche Docent. Erſtes Licht. 


N Je habe im vorigen Kapitel einen Zeitraum y von 
drei Jahren umfaßt. Ich kehre alſo jezt in das 
Jahr meiner Magiſterpromotion zuruͤk, und erin⸗ 
nere meine Leſer daran, damit ſie nicht die hier 
vorkommenden Bekentniſſe meiner Unwiſſenheit 
mit den Merkmalen der Geſchiklichkeit im Wider⸗ 
ſpruch finden, welche das i Kapitel * 


Das hoͤchſte Ziel 9 8550 Ehrgeizes, war der 
akademiſche Katheder. Und wirklich war die Er⸗ 
reichung dieſes Ziels zugleich das einzige Mittel, 
welches mich für die Welt zum nuzbaren Manne 
machen konte. Denn bei meinem feurigen Tempe⸗ 


i > 


' 
4 


4 


ramente wuͤrde ich nimmermehr mich haben fixiren, 


und zu einer ſoliden Lebensart bringen koͤnnen, 


wofern ich nicht die Laufbahn des akademiſchen 
Lehrers betreten haͤtte. Hier allein war es moͤg⸗ 
lich, mich feſt zu machen, und zur Arbeitſamkeit 


zu gewoͤhnen. Hier war es die Ehre, die mir Feſ⸗ 
ſeln anlegte, und meine Fluͤchtigkeit minderte. 
Hier war ich gezwungen, zu arbeiten, wenn ich 
mich nicht ſelbſt vor der Welt zu ſchanden 
machen wolte. 


Mit Warheit kan ichs ſagen, daß ich in mes 
nem Leben alles durch lehren — gelernt habe. 
Ich war uͤberal Ignorant, und ward überal mei⸗ 
ner Wiſſenſchaft maͤchtig, ſobald ich einmal dar⸗ 
uͤber Vorleſungen gehalten hatte. Denn nun ſezte 


ich mich vor jeder Stunde, in welcher ich Dociren 
ſiolte, vier bis fünf Stunden hin, und las und 


dachte und ſtudirte, mit der allergroͤßten Anſtren⸗ 

gung, über die Materie, welche ich in der Stuns 

de vortragen ſolte. Und natuͤrlich bekam ich ſie 

nun durch jenes Studium der Materie, und dieſes 

Beſtreben, ſie ordentlich, deutlich, flieſſend, und 

mit Lebhaftigkeit vorzutragen, (man bringe im⸗ 
24 


mer den guten Kopf mit in Rechnung) fo völlig in 

meine Gewalt, daß ich fie am Finger herſagen 
konte. Und fo ward durch das Dociren das bes 
wirkt, was durch alles Kollegienhoͤren nicht zu er⸗ 
zwingen geweſen war. 


Was meinen Leſern hierbei am ſonderbarſten 
vorkommen wird, iſt gewiß dis, daß ich mit der 
theologiſchen Dogmatik den Anfang machte. Al⸗ 
lein das ging ſehr natuͤrlich zu. Erſtlich ſchien es 
mir nach meinen damaligen Begriffen, die ich mir 
von den Erforderniſſen eines Gelehrten meiner Art 
machte, mein hoͤchſtes Beduͤrfniß zu ſeyn, daß ich 
vor allen Dingen meiner Dogmatik maͤchtig ſeyn 
muͤßte. Zweitens war ich gar nicht im Stande, 
etwas anders zu leſen, weil ich die philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften, bei aller der Zeit und dem Fleiße, 
den ich darauf verwendet hatte, noch nicht zu ver⸗ 
dauen vermoͤgend geweſen war. Was ich von 
theoretiſcher Philoſophie wußte, und ſelbſt, was 
ich gruͤndlich wußte, waren vereinzelte Ideen. 
Manche Materien verſtand ich noch gar nicht, und 
das Ganze war ich nicht im Stande ſo zu uͤberſe⸗ 
hen, daß ich mir haͤtte ein Syſtem bilden koͤnnen. 
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Ich fing alſo mit Dogmatik an, weil mir 
dieſe am leichteſten wurde. Und ich hatte das ſelt⸗ 
ſame Gluͤk, ohngeachtet ich nicht oͤffentlich anſchla⸗ 
gen, und ſie nur als Repetition der Vorleſungen 
meines Vaters ausbieten durfte, dreißig Zuhörer 
zu bekommen: wobei ich die Merkwuͤrdigkeit nicht 
uͤbergehen darf, daß in dieſen meinen erften Vorle⸗ 
ſungen ſich Zuhoͤrer befanden, welche noch in der 
Fuͤrſtenſchule meine Obern geweſen waren, und 
mich mit Ohrfeigen beehrt hatten. Dies iſt ſo zu 
entraͤthſeln. Die Zeit, welche ein Alumnus eis 
gentlich in der Pforte bleiben muß, betraͤgt ſechs 
Jahre. Nun blieb ich nur zwei Jahre. Folglich 
hatten viele der Oberſekundaner, und jüngften 
Primaner meiner Zeit noch drittehalb und drei 
Jahre zu bleiben, da ich die Schule verließ. Da⸗ 
her kam es, daß einige z. E. Eiſenhut, Deut⸗ 
rich, (jezt ein Prediger im Merſeburgiſchen) 
Senf (jezt Paſtor und Conſiſtorialrath in Halle) 
und verſchiedene andere, damals erſt von der 
Schule angelangt waren, da ich mein erſtes Colles 
gium las. Ich habe ſie auch ſelbſt, da ſie ſich zur 
Dogmatik meldeten, daran ſcherzend erin⸗ 
nert, daß fie mich noch vor vier Jahren als 
| Fo 
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einen Tertianer ihre ſchwere Hand hätten iger 

len laſſen. 314 


Aber noch erinnere ich mich mit Lachen an 
den greulichen Kohl, den ich damals meinen drei⸗ 


ßig Zuhörern auftiſchte. Ich las in meines Va⸗ 


ters Auditorium, welches neben ſeiner Studier⸗ 
ſtube war. Mein Vater alſo ſtand, jede Stunde, 


wenn ich las, hinter der Thuͤr, um mir zuzu⸗ 


hoͤren, und hatte eine Schreibtafel zur Hand, in 


welcher er meine Schnizzer notirte, um mich nach 
der Stunde zu belehren. Und leider mußte er jede 
Stunde mehrere Seiten volſchreiben und bald be⸗ 


ſondere Klaſſen formiren, um die dogmatiſchen, 
exegetiſchen und grammatiſchen Fehler von ein⸗ 
ander zu ſondern. Denn es war fuͤrchterlich was 


ich mitunter fuͤr Ignoranzen beging. Es verfloß 


keine Stunde, wo der gute Vater nicht ein paar 


Duzzend Donatſchnizzer aufzeichnen mußte, wel⸗ 
che mir im Sprechen entwiſcht waren: denn ich 
docirte alles lateiniſch: was damals noch in Leip⸗ 
zig mode war. Und eben fo. häufig fündigte ich 


bei Entwiklungen dogmatiſcher Begriffe oder Er⸗ 


klaͤrungen der bibliſchen Beweis ſiellen. Am haͤu⸗ 


ast 


figſten ſchlegelte ich im N. Teſtament, wo ich fo 
ſehr Idiot war, daß ich mich erinnere, einmal 
} wir‘ mit aererav verwechſelt zu haben. 

es 1 1 ? 
Und doch gingen meine dogmatiſchen Verle⸗ 
N ſungen ohne Proſtitution ab. Ich ſprach mein 
. art ſo fertig, daß viele Schnier nicht bemerkt 


„ 


ten * wurden. Und in meinem Vortrage 
ſelbſt war, der vielen Fehler ungeachtet, dennoch 
auch viel Gutes, in Abſicht auf Ordnung, Deut⸗ 
lichkeit, Entwiklung der Begriffe, lichtvolle Dar⸗ 
ſtellung der Argumente u. ſ. w. was ich meinen 
mühſamen Präparationen zu verdanken hatte; 
grnug meine Auditoren waren mit mir zufrieden 
und hielten aus bis ans Ende. Und ich — hatte 
i den ſehr wichtigen Vortheil, nun meine Dogmatik 
volkommen inne zu haben. Denn mein von Ehr⸗ 
geiz erzwungnes Studium, mit denen täglichen 
6 Nachbeſſerungen meines Vaters, war natürlich, 
A bei einem guten Kopf und zugleich gluͤklichem Ge⸗ 
daͤchtniſſe, das entſcheidende Mittel, mich von meis 
nem theologiſchen Syſtem Meiſter zu machen. — 
il Ich kan auch betheuern, daß ich in meinem Leben 
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weiter kein theologiſches Syſtem, weder groß noch 
klein geleſen, viel weniger ſtudiret habe. Ja ich 
habe nie einen Kemniz, Buddaͤus, Holmann und 
wie alle die orthodoxen Syſtematiker heiſſen, in 
meinem Hauſe gehabt. 


Nachdem ich die nach meiner Vorſtellung 
hauptſaͤchlichſte Wiſſenſchaft hinter meinen Ruͤkken 
hatte, ging ich aufs Hebraͤiſche los, welches mie 
Boſek ſo ſauer und folglich ſo zum Ekel gemacht 
hatte, daß ich ganz unwiſſend darinnen geblieben 
war. Ich machte den Anfang mit einem ſoge⸗ 
nanten Fundamentali, und verfuhr, wie mit der 
Dogmatik. Zu halben Tagen ſaß ich und ſtudierte 
die Subtilitaͤten der Punftveränderungen und 
lernte Regeln und Exempel auswendig, um in 
jeder Stunde als ein Mann auftreten zu koͤnnen, 
der ſeiner Wiſſenſchaft maͤchtig iſt. Und ſo war 
ich am Ende des halben Jahres ſo firm in der 
hebraͤiſchen Grammatik, daß ich meinen Koder fo 
gut wie Boſek analyſiren konte. 


So hab' ich zwei Jahr fortgefahren. Alle 
halbe Jahre nahm ich ein, in der Folge auch zwei 
Fache vor, die ich als Docent bearbeitete, um ſie 


mir eigen zu machen. Und dadurch lernte ich 
nicht nur, ſondern ich gewoͤhnte mich zugleich 
ans Studiren und bekam, mit der Luft zum ges 
lehrten Fleiße (welche das täglich ſichtbare Wachs: 
thum meiner Kentniſſe erhöhte) auch immer mehr 
Kraft und Keife des Geiſtes. 


Das erſte in mir aufgehende Licht, deſſen ich 
mich aus dieſem Zeitpunkte erinnere, ſchien im 
exegetiſchen Fache. Ich ſtieß, ſchon bei meinen 
Vorbereitungen auf die dogmatiſchen Vorleſungen, 
auf ſo viel Stellen des N. Teſtaments, welche 
Anfuͤhrungen des A. Teſtaments enthielten, und 
wurde bei etwas genauerer Vergleichung derſelben 
4 oft ſtuzzig; wenn fie im Alten das gar nicht zu 
enthalten ſchienen, was fie im Neuen Teſtamente 
bezeugen ſolten. Als ich hernach über den Eſaias 
und Hoſeas las und dieſe dichteriſchen Schrift⸗ 
ſteller zum erſtenmale im Zuſammenhange ſtudirte, 
ſo fand ich mehr als einen Spruch ſo augenſchein⸗ 
lich verſchieden von dem Sinne des Anfuͤhrenden 
im N. Teſtament, daß ich mich zu der Kezzerei ge⸗ 
drungen fühlte, im N. Teſtament bloße Akkom⸗ 


modationen anzunehmen, und zu behaupten, daß 
H 
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die Propheten an das gar nicht gedacht und mit 
ihren Worten angedeutet Hätten, was die Schrift⸗ 
ſteller des R. Teſtaments bei Anfuͤhrung derſelben 
hätten ſagen wollen. So hielt ich es Eſ. 7. fur 
offenbar albern, eine Weiſſagung vom Meſſias 
finden zu wollen, da der ganze Zuſammenhang 
lehrt, daß von lauter Gegenſtaͤnden der damali⸗ 
gen Zeit die Rede iſt. Selbſt bei Kap. 53. wurde 
ich zweifelhaft und hielt die Deutung deſſelben 
auf Hiskias für die wahrſcheinlichere, ohngeach⸗ 
tet meine damals noch hohe Idee von der theolo⸗ 
giſchen Satisfaktionstheorie mich zuruͤkhielt, die 
herkomliche Meinung ganz zu verwerfen. Am 
ftärfften bewegte mich die Stelle Hof. mr. wo es 
Heft? Da Iſrael jung war (d. h. da die Iſracli⸗ 
ten erſt anfingen, einen Staat zu formiren) hatte 
ich ihn lieb und fuͤhrte ihn, meinen Sohn, 
(mit der Zärtlichkeit eines Vaters für feinen Sohn) 
aus Egypten. Aber wenn ich ihn jezt rufe 
(wenn ich ihn jezt leiten und fuͤhren wil) ſo huret 
er andern Goͤttern nach. ꝛc. Denn da war es 
aus dem Gegenſazze: jezt huret er ꝛc. alzuklar, 
daß der Prophet und (was ich damals noch glaub⸗ 
te) der durch ihn redende h. Geiſt ganz ohnmoͤglich 
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an Chriſtum gedacht und von feiner Nuͤk kunft 
aus Egypten geweſſſogt rich konte. ur Serge 


* mon * 
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und dieſe erſte inf cht, die ich durch 95 
Prüfen erlangte „verurſachte denn, daß ich jezt 
> um fo emſiger ftudirte und mit meinen eignen Aus 
gen zu unterſuchen fiebte , ob auch alles fo ſey, 
wie man michs uͤberredet hatte. Venema und 
SGrotius waren damals die Bücher, die ich ges 
brauchte und die mie manches Licht gaben und 
manche alte herkomliche Srifrmisigung von mie 
ee | 
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Indeſen blieb ich im erſten ihre eine 
4 sh Fleſßes der erlernten Dogmatik bollig 
* treu und glaubte eiſenfeſt alle Lehrſazie. derſelben, 
N nit allen ihren Beſtimmungen, welche meines Va⸗ 
ters Hefte enthielten. Ja, ich hielt es für unmoͤg⸗ 
uch, daß in dei Lehrfässen ſelbſt irgend etwas 
falſch ſeyn koͤnte, geſezt auch, daß die Theologen 
* den Beweisſprüchen manches überfehn und 
nicht uͤberal ihrem wahren Sinne gemaͤs ſie ange⸗ 
fuͤher Härten. Daher fiel mir es auch noch gar 
25 ein, die Lehrſaßze ſelbſt zu prüfen. Und ich 


— 


wuͤrde mir vor Gottes Angeſicht einen Vorwurf 
daruͤber gemacht haben, wenn mir ein Zweifel 
dagegen aufgeſtoßen waͤre. 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 
Meine Bekehrung, oder, Durchbruch des Lichts. 


Vile Pietiſten haben behauptet, der Menſch 
muͤſſe die Stunde, ja den Moment ſeiner Bekeh⸗ 
rung angeben koͤnnen. Denn ſie meinen, es ſei 
ein gewiſſer Augenblik, wo der h. Geiſt, wie ein 
Küchlein das Ei durchbricht, gleichfam die harte 
Suͤndenkruſte durchbreche, und wo der Menſch es 
ganz genau fuͤhlen koͤnne, wenn, nach langem 
Kampfe mit der Liebe zur eignen Gerechtigkeit, 
endlich das Gnadenlicht ploͤzlich eindringt und das 
voͤllige Hinſinken in die Wunden Jeſu und das 
alleinige Ergreifen derſelben bewirkt und damit 
zugleich die ſelige Empfindung der geſchehenen 
Rechtfertigung hervorbringt. 


Ich 
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Sch fan wirklich auch den Moment meiner 
Bekehrung „nach meiner Art angeben. Denn ich 
weiß genau die Stunde, wo das Licht meiner Ver⸗ 
nunft die harte Kruſte meiner Steifglaubigkeit auf: 
riß, und der Durchbruch erfolgte, fo daß das 
neugedorne Kind der Aufklärung — freilich nur 
nach und nach und ſehr langſam — wachſen, und 
zum Manne reifen konte. 


Gott hatte mir einen Freund beſchert, welcher 
das Werkzeug dazu ward, und dadurch den Na: 
men des Freundes im erhabenſten Sinn des Worts 
verdiente. Er iſt jezt, wo ich nicht irre, Lehrer 
an der Leipziger Thomasſchule. Sein Name iſt 
Topf. Dieſer redete mir nicht nur beftändig von 
den herrlichen Dingen vor, die man bei Erneſti 
und Sifchern lernen koͤnte, ſondern er reizte und 
beſchaͤmte mich auch faſt täglich durch das Beiſpiel 
feines unermuͤdeten Fleißes. Wir waren vertraut 
und ſpielten fleißig ein Lhomberchen mit einan⸗ 
der — ein Spiel, welches mein Vater liebte und 
das ich, in feinen Geſelſchafnn, durch Zuſehen 
fruͤhzeitig gelernt habe. Er tadelte daher ſehr oft 
und freimuͤthig meine blinde Anhaͤnglichkeit an 
J. B. R 
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Cenfiüs, und bedaurete mich, daß ich bei al mei⸗ 
nem Kopfe ein armer Ritter werden wuͤrde, wenn 
ich weiter nichts lernte. f 


Eines Tages war ich ſchon auf ſeiner Stube, 
und hatte die Karten zurechte gelegt, als er aug 
den Vorleſungen des Prof. Fiſcher nach Hauſe 
kam, und mich mit einer mitleidigen Mine anſah. 
O wie daureſt du mich, lieber Bahrdt, ſprach er, 
indem er ſeine Hefte mit einem Seufzer auf den 
Tiſch warf, daß du ſolchen Unterricht entbehreſt, 
wie ich jezt genieße. Warlich Bruder, der Fir 
ſcher ſagt uns Sachen, die man bei all den gro⸗ 
ßen Fakultaͤtsperuͤkken nicht zu hören bekomt. 
Das heiſt doch Bibelerklaͤrung! Da lernt man 
doch ſeine Bibel verſtehn, und gewiß werden, daß 
man den rechten und einzig wahren und moͤglichen 
Sinn gefunden hat. Bei deiner Cruſianiſchen 

Methode iſt die Bibel eine waͤchſerne Nafe, die 
ſich nach jeder Philoſophie und nach jedem Syſtem 
drehen laͤßt. Bruder, du mußt warlich mit zu 
Fiſchern, wenn du gleich ſchon Magiſter biſt. Es 
ift Winter, und in den Abendſtunden, wo er lieſt, 
iſts fo ziemlich dunkel, daß dich niemand gewahr 
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3 wird. Du wirſts bei Gott nicht bereuen, mir 
gefolgt z haben. 


Bei dieſen Worten ſah mir der gute Topf fo 
herzlich ins Geſicht, und ſchien ſo geruͤhrt, daß ich 
ohnmoͤglich ohne Ruͤhrung bleiben, und der ſo 
gutgemeinten Ermahnung widerſtehen konte. — 
Mein ganzer Ehrgeiz wachte auf, all meine Wis⸗ 
Begierde wurde rege, und dee Gedanke, daß ich 
das vermeinte Licht, was mir ſchon aufgegangen 
war, vergroͤßern würde, beſtimte mich zur Folge . 
ſamkeit. — Weiſt du was, Bruder, ſprach ich 
auf eine ihn uͤberraſchende Art, morgendes Tages 
geh' ich mit. — Er fiel mir um den Hals, und 
eine Thrane zitterte in feinem Auge. Denn es 
war eine weiche Seele. — „Nun hab' ich dich 
„erſt recht lieb; Und nun glaub' ich, daß du den 
„Weg zum großen Mann finden wirſt.“ 


Ich ging. Fiſcher las uͤber den erſten Brief 
an die Korinther, und war am Ende des zweiten 
Kapitels. Ich hoͤrte einige Stunden aufmerkſam 
zu, war aber wie ein Menſch, der aus Oberſachſen 
zum erſtenmale nach Niederſachſen komt. Ich ver⸗ 
fand wenig. Erſtlich las er latein. Dann 
* R 2 


raͤſonniete er gar nicht über den Text, demonſtrirte ö 
den Sinn nicht a priori, zog keine Dogmata, 
keine Porismata heraus: kurz es war gar nicht 
die Kuͤche, die ich gewohnt war. Er redete von 
grammatiſcher Erklaͤrung, von Sprachgebrauch, 
von Gewohnheiten gleichzeitiger Schriftſteller — 
ſprach von Septuaginta, Aquila, Symmachus, 
Theodotion, Hierichuntina — Philo, Joſephus — 
erlaͤuterte aus dieſen Schriftſtellern den Apoſtel - 
kurz er redete von Dingen, die mir neu und un⸗ 
erhoͤrt waren: und vor denen mich Cruſius in der 
Folge (wie ich oben ſchon erzählt habe) ſehr an⸗ 
daͤchtig, ob ſchon zu ſpaͤt warnte. 9 


Doch die ungewoͤhnte Koſt ſchrekte mich nicht 
ab. Meines Topfes bruͤderliche Ermahnungen 
hatten mir den Magen ſo weit zubereitet, daß 
Luͤſternheit da war, ohngeachtet ich noch dem 
Dinge den Geſchmak nicht abgewinnen konte. Es 
ging mir wie einem, der zum erſtenmale Auſtern 
vorgeſezt bekomt. Der Gedanke, daß es ein vor⸗ 
nehmes Eſſen iſt, macht ihn luͤſtern. Er koſtet. 
Es ſchmekt nicht. Er zwingt ſich. Endlich lernt 
er fie hunder tweiſe mit Wolluſt verſchlukken. 
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Fiſcher kam aufs dritte Kapitel, wo Paulus 
die Korinther ausſchilt, daß ſie unter der Gemeine 
Spaltungen machten, und einige ſich Kefiſch, an⸗ 

dere Apolliſch, andere Pauliſch, andere Chriſtiſch 
nanten, und wo er den ſehr vernuͤnftigen Grund 
von der Thorheit und Ungereimtheit dieſer (bis 
anno 1789 beibehaltenen, und durch Landesgeſezze 
privilegirten) Mode angiebt, daß ja Paulus und 
Apollo und Kephas eins ſind — e — d. h. 
einerlei Religion Er ach einerlei Swe 
arbeiten. | 


Dei dieſer Stelle fuͤhrte Fiſcher verſchiedene 
Stellen aus andern ſo wol guten als Helleniſtiſchen 
Schriftſtellern an, in welchen das Eins ſeyn von 
perſonen praͤdicirt wird, und allezeit eine mora⸗ 

liſche Einheit d. h. eine Uebereinſtimmung der 
Lehre, der Grundſaͤzze, der Abſichten, der End⸗ 
zwekke — andeutet. Und er erinnerte uns dabei, 
U daß es auch hier, vermöge des Zuſammenhanges, 
nichts anders bedeuten koͤnne, als — eine morali⸗ 
(Bes Verbindung, und Uebereinſtimmung der Leh⸗ 
ren: da der Apoſtel die Abſicht habe, zu fagen, 

' e es ungereimt ſey, von irgend einem BE ſich 
WR 
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einen Namen zu geben, und eine Parthei zu for⸗ 4 
miren, weil ja alle Lehrer einerlei Religion predige 
ten oder doch predigen ſolten, und für einerlei 


Zwek, nämlich für die Veredlung und Beſeligung 
der Menſchen durch die Lehre Chriſti, beſtimt und 
angeſtelt waͤren. 


Nachdem er nun ſo uns den Sinn des Eins⸗ 
ſeyns augenſcheinlich gemacht hatte, ſezte er mit 
feinem ihm eignen aufteren und barſchen Tone hin⸗ 
zu: „und nun ſeht ihrs ja, was das Diktum 
„1 Joh. 5 7. für Eure Dreieinigkeitslehre bewei⸗ 5 


„ ſen kan, wenns auch genuin wäre,” 


Hier wars, als wenn ein Donnerſchlag mich | 


erſchuͤtterte. Ich erblaßte, und das Herz fing mir 


an zu ſchlagen, als wenn ich meinen Freund in 
Feuersgefahr erblikt hätte. „Gott, dachte ich bei 
9, mir ſelbſt, nicht genuin? und wenns auch genuin 
= wäre, nichts beweifend ? das dictum claſſicum 


„ primi ordinis pro adſtruenda Ss. Trinitate, 


„, welches dir bisher das ſtaͤrkſte und unwider⸗ 


8 prechlichſte geſchienen hat, um dieſes heilige 
> Geheimniß aus der Schrift klar zu machen, ſol 
nicht genuin ſeyn? Was u das, nicht genuin? 


— an 
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„Und ſol auch keine Beweiskraft haben? Warlich, 
„wenn das Diktum nichts mehr gilt, ſo ſiehts um 
die andern noch ſchlechter aus, da wanket meine 
„ganze Dogmatik, und verdient eigne Prüfung.” 


Ich hatte fuͤr die ganze uͤbrige Lektion meine 
Aufmerkſamkeit verloren. Ich ging ſchwermuͤthig 
nach Hauſe, und verfiel in tiefes Nachdenken. 
„Nicht genuin? Nicht beweiſend?“ Das lag 
mir auf dem Herzen, wie ein Stein. Denn fo 
was in meinem Leben zu heren Ratte ih mir 
nie vorgeſtelt. an 2 


Mein Gewiſſen wolte mich anfangs gar nicht 
zur Unterſuchung laſſen. Es war mir immer, als 
wenn mich eines warnte: gieb den Zweifeln keinen 

Raum, damit du nicht zum Unglauben verfuͤhrt 
werdeſt, und dein Heil verſcherzeſt. Und doch 
wolte mirs nicht aus dem Sinne, daß das Diktum 
nichts beweiſen ſolte. Auch war mir der Grund 
Davon ſo einleuchtend, daß ich mirs gar nicht er: 
; waͤhren konte, ihn zu ſehn. Einsſeyn, von per⸗ 
ſonen geſagt, heißt doch überal - — - ſelbſt bei Pau⸗ 
5 lo — moraliſche Einheit: warum ſols hier beim 
N 


Johannes Einheit des weſen⸗ ſeyn? Das gg 
N 4 


mir unaufhoͤrlich vor der Stirn. Ich mochts 
nicht los werden. 

Endlich ging ich zu meinem Vater. „Ich 
komme heut mit ſchwerem Herzen zu Ihnen, hub 
ich an, der Fiſcher hat mich in meiner ganzen 
Dogmatik irre gemacht.“ 


Er. Wie ſo? Das wird wol fo ernſtlitch 
nicht gemeint ſeyn. Das ſol der Fiſcher wol blei⸗ 
ben laſſen. Die Lehre Chriſti, mein Sohn, iſt 


ein Fels, den die Pforten der Hölle nicht rere 
tigen koͤnnen. 


Ich. Das weiß ich, beſter Vater. Aber 
ich wanke wirklich. Und ich komme, bei Ihnen 


Buͤlfe zu ſuchen. Sagen Sie mir doch vor allen 


Dingen, was das heißt, ein Diktum der Bibel | 


ſey nicht genunn? 


. (verweiſend) Ja, es iſt nicht gut, 
daß du nie ein Collegium uͤber die Kritik der Bi⸗ 


bel gehoͤrt haſt. Du mußt das jezt durch Privat⸗ 
fleiß nachholen. — Nicht genuin nent man ein 


Diktum, welches in den neuern gedrukten Ausga⸗ 


ben der Bibel zwar ſteht, von dem aber behauptet 
wird, daß es in den 85 und beſten Handſchrif⸗ 
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ten nicht geſtanden habe, und alſo irgend einmal 
in den Text ſey eingeſchoben worden. 


8 Ich. Alſo waͤre ein ſolches Diktum nicht 
vom Apoſtel, ſondern von einem Betruͤger? 


Er. Eben nicht, Betruͤger. Aber man ſagt 
haͤufig, daß in den alten Zeiten auf den Rand der 
Abſchriften des N. Teſtaments mancherlei geſchrie⸗ 
ben worden ſey, welches hernach durch Verſehn 
der Abſchreiber, manchmal auch abſichtlich, zum 
Behuf eines Dogma, mit in den Text geſezt 
worden waͤre. Aber wie komſt du denn jezt 
auf die Frage? 
Ich. Ich war geſtern ganz des Todes, da 
Fiſcher ſagte, daß das Hauptdiktum 1 Joh. 5, 7. 
Drei find, die da zeugen ꝛc. nicht genuin ſey. 


Er. O darüber laß dir keine grauen Haare 
wachſen. Das iſt ſchon ein alter Streit, wo die 
Gegner hinlaͤnglich widerlegt ſind. Wenn du ein⸗ 
mal den Myll, Wettſtein und andere kritiſche 
Werke ſtudiren wirſt, da wird ſich ſchon mehr Licht 
fluͤr dich finden. Das Diktum fehlt freilich in 
manchen alten Handſchriften, und patriſtiſchen 

Allegationen (beiläufig, lieber Sohn, an patri⸗ 
. R 5 
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ſtik Haft du wol auch noch nicht gedacht?) aber 

es ſteht auch gegenſeitig in vielen Codieibus, und 
wird von ſehr alten Kirchenvaͤtern allegirt. Zu⸗ 
dem hats alle mögliche argumenta interna für fi, . 
Alſo hats keine. Roth. Das Diktum iſt genuin. 


Dieſes Geſpraͤch ward unterbrochen, und ich 
verließ meinen Vater doch mit halber Be: uhigung, 
weil ichs ihme glaubte, daß der Spruch wenig⸗ 
ſtens genuin ſey, und weil das nun gehoben ſchien, 
was mich am meiſten geängfiet hatte. Aber des 
andern Tages ſtunds wieder mit mir auf, und 
meine Unruhe nahm von neuem uͤberhand. Es fiel ö 
mir ein, daß es doch in vielen — alten — be⸗ 
waͤhrten Handſchriften nicht fehlen koͤnnte, wenns 
genuin wäre: und — daß wenigſtens, aus jenem 
Fehlen fo viel ſich folgern ließe, daß der Spruch 
kritiſch zweifelhaft ſey, und folglich als entſchei⸗ 
dender Beweisſpruch nicht gebraucht werden koͤnne. 
Denn wenn es nicht ganz gewiß, ganz unwider⸗ | 
ſprechlich wahr ift, dachte ich bei mir ſelbſt, daß 
ein Spruch wirklich vom h. Geiſte iſt: wenn es 
noch Gruͤnde fuͤr die Moͤglichkeit giebt, daß er 
untergeſchoben ſeyn konte; ſo kan ich meinen 
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ö Glauben, auf einen ſolchen Spruch nicht mehr 
geunden: fo kan ich mich deſſen gegen keinen Geg— 
ner bedienen: — und ſo iſt mir, ſelbſt nach dem, 


was mein Vater zugeſtund, das Diktum 1 Joh. 5,7. 


. nun doch ſo gut als verloren. Und gewiß wird es 


nicht das einzige Diktum in der Dogmatik ſeyn, 
gegen welches ſich dergleichen Einwendungen ma⸗ 
chen ließen, wenn man ſie genauer unterſuchte. 


e und zwanzigſtes Kapitel. 


Sortfezzung 


Ji dien Gedanken des Unglaubens beſtaͤrkte 
mich die Fortſezzung des Geſpraͤchs mit meinem 
Vater, ſtatt daß fie mich hätte beruhigen ſollen. 
Er konte mich auf keine Weiſe befriedigen, | 


Gleich meinen Hauptpveiſel, mit dem ich am 
folgendem Tage ihn antrat, ſchien er mir nicht 
recht löſen zu koͤnnen. Ich ſtelte ihm naͤmlich vor, 
daß / wenn er zugeben muͤſſe, daß die Fiſcherſche 


Erklaͤrung des Einsſeyns der drei Zeugen möglich 


ſey, die alte Auslegung von der Einheit des We⸗ 


ſens ſo gut als widerlegt ſey. Dies erklaͤrte er 


fuͤr eine unſtatthafte Folgerung. Aber ich beharrte 


dabei, und entwikelte ihm meinen Schluß ſo; 


„wenn ich, bei meinem Glauben an die Lehrſaͤzze 
der Religion, Beruhigung haben, und gewiß ſeyn 
ſol, daß die h. Schrift fie wirklich enthält, und 
Gott ſie in derſelben gelehrt, und ſie mir zu glau⸗ 
ben befohlen habe; ſo muß der Spruch, auf wel⸗ 
chen ich dieſen Glauben gruͤnde, einen ſo ausge⸗ 
machten Sinn haben, daß kein anderer Sinn 
reelle Möglichkeit hat. Denn ſo lange ein Ge⸗ 
gner auftreten und ſagen kan, ſein Sinn ſey moͤg⸗ 
lich d. h. er ſtimme mit Grammatik, Sprachge⸗ 
brauch, und Kontext überein, ſo lange habe ich 
bei meinem Sinn keine Gewißheit. Denn das iſt 
nicht voͤllig gewiß, deſſen Gegentheil eben ſo wol 
moͤglich iſt, d. h. eben ſo wol Gruͤnde für ſich hat. 
Wenn ich alſo annehme, daß die Worte, Drei 
find, die da zeugen — und dieſe drei find eins, 
eben ſo gut nach den Regeln der Auslegung von 
einer moraliſchen Einheit verſtanden werden koͤn⸗ 
nen, als von einer weſenrlichen; ſo iſt die leztere 


/ 
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lnſofern nicht gewiß, und mein Glaube kan ſich 
auf dieſen Spruch nicht mehr mit Beruhigung 
gruͤnden. Und der Gegner, der nun die Dreiei⸗ 
nigkeit leugnet, hat eben dadurch dieſen Beweis⸗ 
ſpruch widerlegt, daß er eine andere gleich moͤg⸗ 
liche Erklarung deſſelben angezeigt hat. Denn 
mir liegt es ja ob, wenn ich den Gegner bekehren 
und ſeinen Irthum benehmen wil, daß ich ihm 
Beweisſpruͤche bringe, in denen das Dogma, das 
er glauben ſol, ſo entſcheidend vorgetragen wird, 
daß gar kein andrer Sinn, nach den Geſezzen der 
Interpretation, ſtat findet. Wenn alſo der Ge⸗ 
gner mir bei einem Beweisſpruche zeigen kan, daß 
allerdings ein andrer ſtat findet; fo bin ich eben 
damit widerlegt. Denn der Orthodoxe muß Ge⸗ 
wißheit geben, der Kezzer aber braucht nur Moͤg⸗ 
lichkeit des Gegentheils zu beweiſen “ | 


Er. Mit ſolchen Raͤſonnements, mein Sohn, 
wirſt du die Ruhe deines eignen Glaubens zerftören, 


Ich. Ohne meine Schuld, beſter Vater. 

So lange mir dies Raͤſonnement einleuchtet, kan 

ich ja nicht widerſtehn. Ich bin ja gezwungen, 
zu zweifeln. Helfen Sie ſelbſt mir heraus. 
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Er. Das kanſt du ſelbſt, wenn du nur nicht 
vorſezlich der Wahrheit widerſtrebeſt. Denn du 


weiſt doch, daß die kehre von der h. Dreieinig⸗ 


keit eine herſchende Lehre der Schrift iſt. Du 
Haft alſo gar keinen Grund, unter den möglichen 
Erklärungen des Einsſeyns, gerade die zu waͤhlen, 


welche dich zum Unglauben fuͤhrt. 


Ich. Es falt mir auch nicht ein, befter Va⸗ 
ter, die herſchende Lehre der Schrift zu verwer⸗ 
fen und an ihr ungläubig zu werden: ſondern es 
ſcheint mir nur, daß durch die mehrgedachte 
Moͤglichkeit, dieſes ſchoͤne Diktum Nie je vers 
loren gehe. 

Er. Warum ſol es aber verloren gehen: da 
du die Wahl haft? 

Ich. Für den Gegner gehts doch bertoten 
und inſoweit auch fuͤr mich, inſofern ich dem Ge⸗ 
gner nichts mehr damit beweiſen kan, weil er ſich 
darauf beruft, daß ſeine Erklaͤrung eben ſo wol 
moͤglich ſey. Und er hat noch uͤberdies einen 
wichtigen Grund ſeiner Wahl. Er kan ſagen, 
ich bin verbunden, unter zwei moͤglichen Erklaͤ⸗ 
rungen eines Spruchs, die zu wählen, welche 
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der Vernunft om gemaͤßeſten iſt. Nun aber iſt 
die orthodoxe Erklaͤrung uber alle Vernunft und 
ganz unbegreiflich: hingegen die meine) von der 
moraliſchen Einheit oder Zuſammenſtimmung der 
Zeugen iſt vernuͤnftig und einleuchtend, alſo muß 
ich die meinige vorziehn. | 


Er. Aber wenn du ihm zeigen kanſt, daß 

die Einheit des Weſens der drei Perſonen her⸗ 
ſchende Schriftlehre iſt; ſo haſt du ihm ja einen 
entſcheidenden Grund angegeben, unter den zwei 
moͤglichen Erklaͤrungen, hier die zu waͤhlen, wel⸗ 
che der herſchenden Schriftlehre gemaͤs iſt. 


Ich. Ja, beſter Vater, aber ſo iſt doch 
vor der Hand dieſes Diktum verloren, weil es 
eher keine Beweiskraft hat, als bis ich bewieſen 
habe, daß die Dreieinigkeit herſchende Schrift⸗ 
lehre iſt. Und die Frage waͤr es, ob ich eine 
einzige Stelle der Bibel fuͤr die Dreieinigkeits⸗ 
lehre faͤnde, welche mir der Gegner nicht eben ſo 
zuruͤkſchikken koͤnte wie dieſe, naͤmlich durch Dar⸗ 
legung eines andern eben ſo moͤglichen Sinnes. 

Er. Und dennoch waͤre das Diktum nicht 
verloren, denn ich wuͤrde dem Gegner zeigen, daß 
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er nicht nur durch den herſchenden Schriftvortrag, 
ſondern ſelbſt durch den gewöhnlichen Sprachge⸗ 
brauch beſtimt werde, die orthodoxe Erklaͤrung 


zu wählen, und die Einheit des Wefens gelten 
zu laſſen. 


Ich. Ja, da haͤtten wir gewonnen Spfel, 
wenn wir zeigen koͤnten, daß das Eins ſeyn, ge⸗ 
woͤhnlich, die Einheit des Weſens bedeute. Denn 


ich habe immer gedacht, daß ſich dieſe Bedeutung 


gar nicht beweiſen laſſe. Wenn Sie mir nun 


zeigten, daß es ſogar die gewoͤhnliche ſey, ſo 


waͤre mein Glaube freilich beruhigt und das Dik⸗ 


tum gerettet. 


Er. Ich weiß nicht, wie du mir vorkomſt. 
Du haſt uͤber meine Dogmatik geleſen und wilſt 
nicht wiſſen, daß das Einsſeyn hundertmal in den 
Reden Jeſu von der Einheit des Weſens vor⸗ 
komt? Wie oft ſagt Chriſtus auf das nachdruͤk⸗ 
| lichſte, ich und der Vater find eins? 


Ich. Dieſe Stellen, mein Vater, habe ich 
nicht vergeſſen. Aber ich weiß nur nicht die or⸗ 
thodore Bedeutung des Einsſeyns damit zu be⸗ 
weiſen. Denn aus einer Stelle etwas beweiſen, 

| heiſt 
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heiſt ja ſoviel als zeigen, daß der angegebne Sinn 
der einzig moͤgliche ſey, und daß jeder andere 
Sinn mit den Regeln der Auslegung ſtreite und 
alſo keine reelle Moͤglichkeit habe. 


Er. Richtig. Und ſo darfſt du ja nur alle 
die unzähligen Beweisſtellen der Dogmatik, für 
die weſentliche Gottheit Chriſti zuſammennehmen, 
ſo iſts ja klar, daß Chriſtus ſich in keinem RER 
Sinne eins mit Gott nennen kan. 


Ich. Verzeihen Sie mir, wenn ich mich 
beklage, daß Sie damit die Unterſuchung verlaͤn⸗ 
gern, und mich uͤberal in derſelben Noth ſizzen 
laſſen. Ich ſolte ja dem Gegner, um das Diktum 
1 Joh. 5, 7. zu retten, beweiſen, daß das Eins⸗ 
ſeyn in der h. Schrift eine Einheit des Weſens 
anzeige, und daß das gewöhnlicher Sprachge⸗ 
brauch ſey. Da ich das nun nicht zu koͤnnen ſchien, 
fuͤhrten Sie mich auf die vielen Reden Jeſu, wo 
. das Einsſeyn Jeſu mit dem Vater behauptet wird. 
und da ich nun hier wieder frage: wie ich aus die⸗ 
ſen vielen Stellen den gewoͤhnlichen Sprachge⸗ 
brauch beweiſen ſolle; ſo verlangen ſie, daß ich 
erſt wieder alle andern Beweisſtellen fuͤr die Gott⸗ 
s. S 


heit Chriſti zu Huͤlfe nehmen fol. Wie nun, wenn 5 
es uns bei allen ſo gienge, daß der Gegner eine 
andere mögliche Deutung fände? Und zudem haͤt⸗ 
te ich damit nicht einmal etwas bewieſen. Denn 
wenn auch die Gottheit Chriſti, wie ich feſt glaube, 
aus hundert Stellen ſich erweiſen läßt, fo folgt ja 
noch gar nicht, daß darum das Einsſeyn eine 
Einheit des Weſens anzeigen muß. Des Ge⸗ 
gners moraliſche Einheit bleibt ja immer noch 
möglich, | 
Er. Nimmermehr. Beſinne dich nur, daß 
Chriſtus dieſe Redensart meiſtentheils in der Ver⸗ 
bindung braucht, wo von der Hoheit feiner Per⸗ 
ſon die Rede iſt, welche die Juden bezweifelten. 
Wie waͤre es möglich, daß Chriſtus auf die Frage, 
biſt du Gott? antworten koͤnte: ich und der Vater 
ſind eins, wenn er damit eine blos moraliſche Ein⸗ 
heit anzeigen wolte. Das waͤre ja widerſinniſch. 
Denn, moraliſch eins, koͤnnen und ſollen ja alle 
Menſchen mit Gott ſeyn: ſind ſie darum Gott? 


Ich. Nein. Aber gleichwol scheint Chriſtus 
ſelbſt nichts als eine moraliſche Einheit ſeiner Per⸗ 
ſon mit Gott lehren zu wollen, weil er ausdruͤk⸗ 


lich fein Einsſeyn mit Gott und das Einsfeyn der 
Menſchen mit Gott als einerlei vorftelt, 


Er. Wie? Als einerlei? 


Ich. Mich deuchts. Betet Chriſtus nicht 
im Johannes: Vater, ich wil, daß meine Jünger 
mit dir und mit mir eins ſeyn, wie ich mit dir 


mit mir, und dir Ein Herz und Eine Seele werden, 
und ſich mit uns zu dem großen Zwekke der Beſe⸗ 
ligung der Menſchheit durch Warheit vereinigen, 
wie ich mit dir zu dieſem großen Werke ver⸗ 
einiget bin. 


Er. Du nimſt die W zu ſtreng. 
Es ſol nur ſo viel heißen: Laß meine Juͤnger mo⸗ 
raliſch mit uns eins ſeyn, in einem eben ſo feſten 
Bande, wie das iſt, was uns weſentlich eins macht. 


* 
* 


Ach. Das läßt ſich Hören. Aber der Ges 
gner wird immer ſagen, daß dieſe Vergleichung 
1 geiwungen und — nicht bewieſen ſey. 


Er. Ei, ſo beweiſe ich ſie ihm eben damit, 
dal Chriſtus die Redensart, wie ich oben dir ſagte, 
S 2 


eins bin? Hier deucht mich, iſt offenbar der Sinn 
dieſer: Vater, gieb, daß meine Juͤnger eben ſo | 
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da braucht, wo nee von ee it | 
die Rede iſt. * 


Ich. Aber ſagt denn Chriſtus in irgend ei⸗ 
ner ſolchen Stelle ausdruͤklich, wenn die Juden 
ihn fragen: ja, ich bin Gott? Ich erinnere mich 
keiner. Einmal weiß ich, ſchikten die Juden (ich 

glaube nach Joh. 10) eine Deputation an ihn, f 

und ließen ihn ausdruͤklich fragen, wofuͤr er ſich 
denn eigentlich ausgebe? Und da braucht er blos 
die Worte: ich und der Vater ſind eins. Aber, 
er ſagt nicht, ich bin Gott. 


Er. Gut, daß du ſelbſt dieſe Stelle bringſt. 
Hier iſt ja das Einsſeyn mit Gott ganz offenbar 
die weſentliche Einheit, die feine. Gottheit beweiſt. 
Denn die Juden wolten ihn ja ſteinigen, weil er 
ſich mit dieſer Redensart ſelbſt zu Gott mache. 
Alſo muß es ja damals Sprachgebrauch geweſen 
ſeyn, das Einsſeyn mit Gott von weſentlicher Ein⸗ 
heit zu verſtehen. Biſt du denn noch nicht beruhigt? 


Ich. Ermuͤden Sie nicht, beſter Vater. 
Aus dem, was Sie ſagen, folgt nur, daß ihn 
die Juden ſo verſtanden haben, nicht aber, daß er 
ſein Einsſeyn mit dem Vater fuͤr eine Einheit des 


. 


Weſens genommen habe. Vielmehr ſcheint er die⸗ 
ſes als eine Misdeutung anzuſehn. Denn er entz 
ſchuldigt ſich ja mit dem herſchenden Sprachge⸗ 
brauche des alten Teſtaments, vermoͤge welchem 
alle ſolche Redensarten, und ſelbſt das Wort, 
Gott, als Praͤdikat, von bloſſen durch den Geiſt 
Gottes erleuchteten Menſchen geſagt werden. Die 
Schrift, ſpricht er, kan ja nicht geloͤßt d. h. eis 
nes Irrthums beſchuldiget werden. Nun aber 
nennt ja die Schrift ſo gar die Menſchen 
Gott, zu welchen das Wort des Herrn geſche⸗ 
hen ift, d. h. welche göttliche Erleuchtung hatten. 
Scheint es hier nicht offenbar, daß Chriſtus ſich 
die weſentliche Einheit, und folglich die Gottheit 
vszbitte, indem er die Juden auf dieſen Sprachge⸗ 
brauch des A. Teſtaments führt ?- Denn wenn er 
hier die Deputation wirklich haͤtte belehren wollen, 
daß er wahrer Gott ſey, und wenn er folglich die 
Worte, ich und der Vater ſind eins, von einer 
. Einheit des Wefens verſtanden haͤtte, ſo mußte ers 
g * lieber eee ja/ ich bin Gott! | 


33 


u Wen Vater in hier ein, daß Chriſtus 
X aus weiſen Abſichten nicht für gut gefunden habe, 


5 
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ſich jezt noch gegen die Juden, und beſonders ge⸗ 
gen eine phariſaͤiſche Deputation ſo ganz deutlich 
und kategoriſch zu erklaͤren, und führte mich und 1 
ſich, in der Folge des Geſpraͤchs in immer ver⸗ 
wikkeltere Labyrinthe, dergeſtalt, daß ich zulezt ihn 
verließ, ohne das mindeſte für meine Beruhigung | 
gewonnen zu haben. | 


Ich ward nunmehro — nicht unglaͤubig 
(denn das ließ mein Gewiſſen nicht zu — da Or⸗ 
thodorie zu tief in mir eingewurzelt war) aber 
doch zweifelhaft. Und ich faßte den ernſtlichen 
Entſchluß, Fiſchern fortzuhoͤren, mich mit ſeiner 
Methode zu interpretiren vertraut zu machen, und 
eigentlicher Philolog zu werden, ganz in der Ab: 
ſicht, um meine Dogmatik von Anfang bis zu Ende 
der ſchaͤrfſten Prüfung zu unterwerfen, und nicht 
eher zu ruhen, bis ich die Lehren meiner Kirche 
mit der vollen Ruͤſtung des gelehrten Philologen 
vertheidigen, und fuͤr jeden Glaubensartikel ſolche 
Beweisſtellen aufbringen koͤnte, in welchen das 
zu beweiſende Dogma ſo einzig der Sinn der 
Stelle ſey, daß kein andrer Sinn, vermöge Gram⸗ 
matik, Sprachgebrauch und dan möglich bliebe. 
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pi Und von Stund an gab ich meinem Eruſius 
den Abſchied. Ich ſtudirte ſeine Philoſophie nicht 


mehr. Ich achtete ſeine Warnungen vor den 


Buchſtaben (wie er die Sprachgelehrſamkein 
nennte) nicht mehr. Ja, ich beſuchte ihn nicht an⸗ 
ders, als wenn ich auf Befehl meines Vaters zu 
ihm er und etwas oyerichten. mußte. 


Ich ſudlrte nun mit unermuͤdetem Fleiße Ge⸗ 
ſchichte und Sprachen. Und ich ſuchte beſonders 
alle Huͤlfsmittel der Philologie zuſammen, um in 
meiner Bibel mit eignen Augen ſehen zu lernen. 
Und ſo war nun, bei allem meinen fortdauernden 
Glauben an die Grundartikel des Syſtems, den⸗ 


noch in mir der unerſchuͤtterliche Grund zum Uns 


glauben gelegt, und meine Bekehrung vollendet. 
Denn ein Menſch, der einmal erſt entſchloſſen iſt, 
die Kirchentheologie zu prüfen, und auf den Pros 
bierſtein der Vernunft und Philologie zu bringen, 
0 der kan, wenn er die noͤthigen Talente und Staͤ⸗ 
tigkeit hat, bei dem Glauben nicht ausharren, 
der muß, auf dieſem Wege, zulezt ein Unglaubi⸗ 
. ger werden: d. h. es kan ihm am Ende der Unter⸗ 
Be nichts als vernünftige Religion * 
84 
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bleiben, und der poſitive Kram muß ihm zulezt 
wie Seifenblaſen zerſtieben. — Doch, mein Weg i 
war lang, und meine Laufbahn muͤhſam! Erſt in 
meinem vierzigſten Jahre habe ich ſie geendet. 


— \ Re 


1 
4 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Kandidaten ⸗ Examen. 


0 1 


| Js kan michs wirklich nicht genau mehr erin⸗ 
nern, ob ich mich kurz vor oder gleich nach meiner 
Promotion zum Kandidatenexamen in Dresden 
praͤſentirt habe. So viel weiß ich, daß es um 
diefe Zeit ohngefaͤhr geſchehen iſt, und daß ich da⸗ 
mals ſchon eine große Fertigkeit im Lateinreden 
hatte und, mit der größten Dreiſtigkeit, einige 8un⸗ 
ken der Vernunftiche in mir verbunden waren. 


D. Herrmann war Oberhofprediger und Am⸗ 
Ende Generalſuperintendent. Lezterer war ein 
ſanfter Mann und hatte ganz das fromme Air 
meines verabſchiedeten Cruſius. Erſterer aber war 


— 
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lauter Feuer und — ein volkomner Hofmann, 
Seine Lebhaftigkeit war vermögend, einen jungen 
Menſchen zu erſchrekken. Er ſprach mit ſolcher 
Haſtigkeit, mit ſolchem Geſchrei, mit ſolchen Ge⸗ 
ſtikulationen, und fuhr, wenn er vor mir ſaß, 
mit dem Stuhle ſo hin und her, daß ich alle Au⸗ 
genblikke fuͤrchten mußte, daß er mit dem Stuhle 
auf mir zu ſizzen kommen oder mit den Haͤnden 
mir in die Peruͤkke gerathen wuͤrde. Er war aber 
dabei ſehr gefaͤllig, hoͤflich und, nach Art der 
Hofleute, bereit, alles in der Welt zu thun, was 
man ſich nur von ihm wuͤnſchen konte. 

Das Kandidatenexamen in Dresden wurde 
oͤffentlich gehalten, ſo daß ein Schwarm von drei⸗ 
ßig alten und jungen Kandidaten einen Kreis ſchloß, 
von welchem die armen Suͤnder, welche auf der 
Schwizparade ſtunden, umgeben waren. Die 
CExamina find auch da, ihrer Form nach, eben fo 
verkehrt, und unzwekmaͤßig, wie ich fie uͤberal 
gefunden habe. Sie beſtehn in bloßen Fragen und 
Antworten. Da ſizzen denn die beiden furchtba⸗ 
ren Examinatoren, die durch ihre hohen Aemter 
und großen Peruͤkken ſchon Angft einfloͤßen, (wel⸗ 

©; 
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che naturlich durch die Gegenwart des Praͤſidenten 


und der uͤbrigen Konſiſtorialen ſo wie durch die 


Menge der oft ganz laut lachenden Zuſchauer ver⸗ 
mehrt wird,) und legen den armen Kandidaten 
Fragen vor, die ſie vorher ſich aufgeſchrieben ha⸗ 
ben, und verlangen, daß man ihnen gerade ſo 
antworte, wie ſie die Antwort erwarten d. h. 


wie es ihre Vorſtellungsart erfodert, nach welchen - 


ſie ſchon wieder die folgenden Fragen eingerichtet 
haben. Iſts wol moͤglich, bei dieſem albernen Ver⸗ 
fahren einen jungen Menſchen zu pruͤfen? Mag 
ein Menſch aus dem Stegreif alles beantworten, 
was die präparieten Herren fragen? Und mag er 
es in dieſer Lage, wo ſich alles vereinigt, ihn anf 
der Soſung 0 wee i 


Wann wird man denn einmal einſehen ler⸗ 
nen, daß die Pruͤfung eines Menſchen gar nicht 


3 


anders angeſtelt werden kan, als wenn das, was 


er von ſich giebt, Folge feines ruhigſten Rachden⸗ 
kens iſt? Das Amt, wozu er beſtimt iſt, erfo⸗ 


dert ja keinen Schwaͤzzer aus dem Stegreif: wa⸗ 


rum ſtelt man denn alſo die Pruͤfung ſo an? Man 
wil wiſſen, ob der Kandidat die Religionswahe⸗ 


N 
| 


helten gefaßt und die Fertigkeit ſich erworben hat, 
ſie zuſammenhaͤngend, gruͤndlich, lichtvol und po⸗ 


pulär vorzutragen: erfährt man das wol, wenn 
man ihn ein paarhundert Fragen in abgebrochnen 


Redensarten beantworten laßt? Man ſchließe ihn 


doch in ein Zimmer ein, man gebe ihm verſchiedene 
Materien aus Religion, Moral, Geſchichte, — 
laſſe ihn Zeit zum Nachdenken, heiſſe ihn ſie in 
ſchriftlichen Aufſazzen bearbeiten — dann kan man 
wiſſen, ob der Menſch Talente und Kentniſſe des 
Lehrers beſigt. Und dann fuͤhre man ein paar 
Kinder zu ihm, und laſſe ihn ein Stuͤk mit ihnen 
durchkatechiſiren, um zu ſehen, ob er auch Be⸗ 
griffe leicht entwikkeln und ſich zu Kinderfaͤhigkei⸗ 
ten herablaſſen kan. Aber — neue Erfindungen 
für ſinliche Luſt oder, neue Finanzprojekte, find 
unſern Großen wichtiger als Vorſchlaͤge zum Be⸗ 
pn der Menſchhelt. Weh damit! > = 


Vei dem Oberhofprediger kam 10 4 am leichte 
ſten durch. Der Mann ſpricht faſt immer ſelbſt. 
Er hat kaum eine Frage gethan, ſo treibt ihn ſein 
Feuer ſchon wieder zu neuen Fragen, ſo daß der 
Kandidat nur noͤthig hat, hier und da, promt, 
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ein paar recht paſſende Worte dazwiſchen zu wer⸗ 
fen, ſo ſchreit er bene, bene, und fährt, immer « 
wieder fort, zu ſchwadroniren. | { 


Ich erwarb mir ein paarmal ein bene und 
egtegie auf eine . lächerliche Art, indem ich 
Rede war, mit meiner gewohnlichen ee 
ein paar Stellen aus dem Homer und Plutarch 
allegirte, ohne ſie je da gefunden zu haben, blos 
in der Borausſezzung , daß er doch nicht nachſchla⸗ 
gen und 3 auf der n ee konte 


An Ende war ein erbärmlicher Frager. er 
5 verſtand gar nicht, beſtimt ſich aus zudruͤkken. In⸗ 
ſonderheit war er fo erſtaunend reich an Diviſio⸗ 
nen und Diſtinktionen und gab doch, bei keiner 
einzigen Frage, den Grund der Eintheilung (fun- 
damentum dividendi) an, ſo daß man immer die 
Eintheilung nur errathen mußte. So fragte er 
mich z. B. wie vielerlei iſt die Gnade? Da war 
ren nun funfzig Antworten moͤglich. Denn die 
| Dogmatik hat in dem Kapitel de gratia bekantlich 
gerade die groͤſte Menge von Eintheilungen. Ich 
war alſo ſchnel mit der Antwort: eſt vel univer. 


ſalis vel — er ſchuͤttelte mit dem Kopfe — eſt vel 
praeveniens vel operans vel — er ſchuͤttelte mit 
dem Kopfe — eſt vel vocans vel illuminans vel 
eonvertens, vel — er ſchuͤttelte mit dem Kopfe: 
und ſo durchwuͤhlte meine Phantaſie noch alle die 
Eintheilungen, welche meines Vaters Syſtem fo 
reichlich enthielt; und vermochte doch die nicht zu 
treffen, die er haben wolte, weil zufaͤlligerweiſe 
mein Vater ſie nicht hatte, oder vielmehr, weil 
er fie nicht woͤrtlich fo hatte, wie fie Am Ende 
haben wolte. Da er ſahe, daß ſein Kopfſchuͤtteln 
nichts fruchtete, wolte er mir helfen und fing an: 
eſt vel medicinalis vel — und nun ſolte ich foren- 
ſis hinzuſezzen: Aber ich war auch das nicht im 
Stande, und mußte mir gefallen laſſen, daß er 
ö Zeichen der Verwunderung uͤber meine Unwiſſen⸗ 
heit gab, und daß alle Zuſchauer hohnläaͤchelten, 
weil ihnen, aus dem beftändigen Zuhören, die 
Am⸗Endiſchen Floskeln fo bekant worden waren, 
daß ſie kaum begreifen konten, wie ein Kandidat 
ſie nicht wiſſen ſolte. Und wahrhaftig, ich konte 
meine Dogmatik auswendig (denn es iſt ja nur 
Memorienwerk) und hatte doch von ſeiner medi⸗ 
cinellen und gerichtlichen Gnade kein Jota in 
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meinem Kopfe. Zwar enthielt meine berufende, 
erleuchtende, bekehrende, wiedergebaͤrende und 
rechtfertigende Gnade eben daſſelbe. Denn meine 
vier erſten Glieder der Eintheilung umfaßten ſeine 
medicinelle, und mein leztes, ſeine gerichtliche. 
Aber wie konte ich das wiſſen, daß er den h. Geiſt 
bei ſeinen Gnadenwirkungen gerade als D. Medi⸗ 
cinaͤ und Juſtizrath abgetheilt haben wolte? 

Meine verungluͤkten Antworten bei dem gu⸗ 
ten Am⸗ Ende verurſachten, daß meine Cenſur ges 
ringer ausfiel, als mir fie der Oberhofprediger 
ſchon vorläufig verſprochen hatte. Er ſahe fich, 
wie er mir hernach ſelbſt ſagte, genoͤthiget, ſeines 
Kollegens halber, das recte wegzulaſſen und 
mich mit einem bloßen promte refpondit abs 
zufertigen. | 

Auf das Examen folgte die Kandidatenpre⸗ 
digt, welche ich, zwar in der Kirche, aber blos 
vor den Examinatoren und dem Kuͤſter ablegen mu⸗ 
ſte. Ich hatte das Evangelium vom unglaͤubigen 
Thomas, und bekam den Einfal, welcher in der 
That von der in mir keimenden Aufklaͤrung mei⸗ 
nes Geiſtes zeigte, eine Apologie des Thomas zu 
übernehmen, 
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Mein Thema war, die noͤthige Vorſicht des 
Chriſten bei den Gegenſtaͤnden feines Glaubens. 
Ich bewies, daß der Ehrift große Vorſicht und 
Behutſamkeit noͤthig habe bei ſeinem Glauben, aus 
der Wichtigkeit der Sache, indem, von der Re⸗ 
ligion und der Richtigkeit unſers Glaubens an die⸗ 
ſelbe, unſere ganze Moralität und Gluͤkſeligkeit 
abhange, und beide in der groͤßten Gefahr waͤren, f 
wenn man ſich zum leichtſinnigen Fuͤrwahrhalten 
verleiten ließe. Ich folgerte daraus die Pflicht, 
alles, was man uns als Religions wahrheit vor⸗ 
trägt, zu prüfen, und mit eigenſinniger Strenge 
zu unterſuchen. Und nun gruͤndete ich darauf die 
Rechtfertigung des Thomas und zeigte, daß ihm 
gar nicht der Beiname des Unglaͤubigen zukomme, 
ſondern, daß er vielmehr uns allen zum Muſter die⸗ 
nen muͤſſe, nach welchem wir mit gleicher Vorſicht 
verfahren und Dinge der Religion nicht eher fuͤr⸗ 


wahrhalten muͤßten, bis wir, ſo zu ſagen, uns, wie 


Thomas, gedrungen und gendthiget fühlten, der 
Staͤrke der Gründe nachzugeben und fie für wahr 
zu halten. f 

Ich erwartete von einem meiner hohen Pa⸗ 
trone und Vorgeſezten über dieſe Predigt eine Cen⸗ 
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ſur, aber keiner ſagte mir etwas. Herrmann 


allein ließ mich die wenigen Worte vernehmen: 
nun, Herr Kandidat, Sie haben heute ein intrid? 
kates Thema gewagt. Es ließ ſich recht gut * 


ren. — Das war alles 


Das ganze nuzzenloſe Ceremoniel Foftete mich 
mit den Reiſeſpeſen über vierzig Thaler. Iſts 


nicht arg, daß ſo viel arme Leute ums Geld ge⸗ 
bracht werden, die zu Hauſe der Paſtor ihres 


Orts eben fo klug fragen koͤnte? Und wie find 
erſt die Kandidaten zu bedauren, von denen Dres⸗ 
den zu meiner Zeit uͤberſchwemt war, welche ohne 


Patrone und gehoßte oder geſchuͤrzte Vorſprecher 
dahin kommen, und erſt ihr Geld verreiſen, dann 
ein paar Monate warten und zehren muſſen, ehe 


ſie zum Examen gelangen, und hernach doch wol 
zwei, drei — ja wol ſechs, acht Jahr laufen und | 


(wenn fie dem Regiſtrator, oder Protonotar nicht 


Goldſtuͤkken zeigen) vor allen Kammerlakeien tiefe 


Verbeugungen machen und ſich wie Bettelbuben 


hudeln laſſen muͤſſen, ehe ihnen eine elende Pfarre 
zu Theil wird, welche die Verguͤtung ihrer Univer⸗ 


fitäts = und Kandidaten > Jahre feyn fol, 
a 


um 
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Um dieſe Zeit fing mein Vater die undankbar⸗ 
fie Arbeit ſeines Lebens an. Er bekam den unglüfs 
lichen Gedanken, das Buch Hiob zu kommentiren, 
und ſich an einen Schriftſteller zu wagen, dem er 
weder in Abſicht auf erforderliche Sprachkentniſſe, 
noch dichteriſchen Geiſt gewachſen war. Wie er 
darauf gefallen iſt, weiß ich nicht. Ich vermuthe, 


daß eine dogmatiſche Idee ihn begeiſtert, und zu 


dieſem Entſchluß verfuͤhrt hat, deſſen ne 
keiten er nicht kante. 


Die Hauptfedre „ für die fein Herz am 
meiſten gluͤhte, und welche er mit dem waͤrmſten 
Eifer und am fleißigſten predigte, war die kirchli⸗ 
che Lehre von der Gerechtigkeit des Menſchen vor 
Gott, ohne Werke, durch den Glauben, welche er 
die Glaubensgerechtigkeir nennte. Und dieſe 
mochte, bei einer einſamen Meditation, mit den⸗ 
jenigen Stellen des Buchs Hiob zuſammenge⸗ 
troffen ſeyn, wo die Freunde Hiobs den Werth 
ſeiner Tugend herabſezzen, und ihm vorwerfen, 
daß ſein Vertrauen, das er auf ſie geſezt habe, 
eitel ſey, indem er ja jezt aus ſeinen ſchreklichen 
Schikſalen ſehe, daß ihn Gott nichts achte, 1 
. B. 2 
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dern, alles ſeines Tugendeifers ohngeachtet, im 
Elende verſchmachten laſſe. Dabei mochten ihm 
nun die Reden Hiobs aufgeſtoßen ſeyn, wo ſich 
dieſer gegen jene Spoͤttereien vertheidigt, und be⸗ 
hauptet, daß Gott doch gewiß endlich noch, ſeines 
moraliſchen Werthes eingedenk, ihn aus ſeiner 
Noth retten, und ſeine Tugend kroͤnen werde. 


Und nun aſſociirte damit meines Vaters Phantaſie 


die Rede Gottes im Wetter, und — da ſchoß ihm 
der Gedanke ein, daß Hiobs Fehler daran gelegen { 
haben muͤſſe, daß er zu fehr auf feine guten Werke 
getrozt habe, und daß Gott die ganze Geſchichte 
veranſtaltet, und vielleicht auch das ganze Buch 7 
abſichtlich deswegen infpivirt habe, um den Hiob 
fo wol als die Schauer und Leſer feiner Geſchichte 
auf die Glaubensgerechtigkeit zu fuͤhren, und 
dieſe große ie zu verſinlichen. 


So dünkt mich „ war in ihm die Hypotheſe 
entſtanden, welche er nun mit demjenigen Enthu⸗ 
ſiasmus feſthielt, welchen die Liebe zu einer neuen 
Erfindung, in feurigen Seelen, nur nn au 
erzeugen pflegt. 
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Ganz lebhaft denke ich mirs, wie da fein 
Geiſt gluͤhen mochte; da er dieſen Gedanken auf⸗ 
gefaßt, und das Große des Unternehmens em⸗ 
pfunden hatte, eine neue Sonne fuͤr die Forſcher 
der Dunkelheiten Hiobs aufzuſtekken, welche zu⸗ 
gleich die ihm erhabenſte Lehre des Chriſtenthums 
mit neuem Glanze verherrlichte. 8 


Aber er hat leider fuͤr dieſe voreilige Hizze in 
Ausführung ı eines ſo unreifen Eniſchluſſes büffen 
muͤſſen. Bei ſieben Jahre lang hat er alle feine 
Stunden darauf verwendet, die ihm. ſeine Aemt 
uͤbeig ließen, hat von feinem Schlafe fi ſich abger 

brochen, hat feine Seelenkraͤfte angeſtrengt, und — 
manchen, manchen Angſtſchweiß vergoſſen, wenn 
die Hopotheſe in die Fugen des eine nicht paß 


ſich nicht aufhellen wolte. 75 } 


Dazu kam noch das Ungluͤk, daß er ſeinen 

Hiob ſchlechterdings ganz aus der arabiſchen 

Sprache erlaͤutern wolte, und doch gleichwol erſt 

kurz vorher, mit mir, bei Reisken dieſe Sprache 

erlernt hatte. Da hatte der gute Mann nun wei⸗ 

ter keine Huͤlfsmittel als ſeinen Golius, und wuſte 
2 2 
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auch weiter nichts vorzunehmen, als Hebeäifche 
Worte, nach der Aehnlichkeit der Buchſtaben, im 3 
Golius aufzuſuchen, und mit den arabiſchen zu N 
vergleichen. Da habe ichs oft geſehen, wie er 
uͤber einem Worte ſtunden lang ſuchte, bis er end⸗ 
lich ein gleichlautendes arabiſches auffand, und N 
eine Bedeutung erhaſchte, die ihm in ſeine einmal 
feſtgeſezte Erklaͤrungsart taugte: und wie er ſich 
da den Schweiß troknete, und frohlokte. Kurz, 
ich weiß, daß der liebe Hiob, den hernach die 
algemeine deutſche Bibliothek, zu ſeiner aͤußerſten 
Kraͤnkung, noch obendrein ſo mishandelte, der 
erſte Nagel zu ſeinem Sarge war. 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
N K u 5 l. . 


2 40 kehre zu meinem akademiſchen Leben zuruͤk, 
um meinen Leſern eine Geſchichte zu erzählen, wel: 
che unter die traurigen Denkmale des Fanatismus 
gehoͤrt, und uns zu erkennen giebt, wie weit ſich 


* AT 
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der Menſch verirren kan, wenn der Aberglaube 
einmal uͤber die Vernunft geſiegt, und ſich der 
Herrschaft uͤber die Seele Nene 155 

ner Nur n hatte ich durch siebte RR 
mir einige Reputation erworben welche ich da⸗ 
mals gewiß nicht der Güte des Inhalts, ſondern 
blos dem Feuer meines einnehmenden Vortrags 
verdanken mußte; als ein Menſch ſich bei mir zu 
einem Privatiſſino in der hebraͤiſchen Sprache mel⸗ 
dete. Er war vorher bei meinem Vater geweſen, 
der ihn aber wegen uͤberhaͤufter Arbeit an mich 
verwieſen hatte. Dieſer Menſch war ſeines Hand⸗ 
werks ein Kirſchner, hatte eine Frau und fuͤnf Kin⸗ 
der, beſaß ein Vermoͤgen von ſechs bis acht tauſend 
Thalern, und lebte im Thuͤringſchen. Sein Name 
war, Kuhl. Es war eine lange, rappelduͤrre 
Figur, mit einem ſchmalen und uͤbermaͤßig langen 
Geſicht, kleinen Augen „ſtumpfer Naſe, breitem 
Maule, und kohlenſchwarzen Haaren. Stupidi⸗ 
at kuͤndete feine Stellung, fein Gang, und jede 
Mine ſeines Geſichts. Und in ſeiner Seele lag 
jede, ihm lebhaft gewordne, f Rs Ne 

wie lan ede 


T 3 
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Mein Herr Magiſter, fo war ohngefaͤhr feine 


Anrede, die Gnade Gottes hat mich ergriffen, daß ' | 


ich der Welt Buße predigen ſol. Und Gott der 


Herr hats mir eingegeben, daß ich bei Ihnen he⸗ 
braͤiſch lernen ſol. Ich gebe funfzig Thaler, wenn 
ſie mich fertig machen, daß ich predigen kan. Ich 
bitte Sie ſehr, nehmen Sie mich an. Ich wil 

Tag und ar gen und fernen. Ja 


u 


ee re 


Ich wuſte anfangs nicht, was ic zu dieſer 
Erſcheinung ſagen ſolte. Denn ein Narr dieſer 


Art war mir noch nicht vorgekommen. Ich fuͤhlte 
meine Pflicht, dieſen Menſchen von ſeiner Schwaͤr⸗ 
merei zu heilen, fuͤhlte aber auch auf der andern 
Seite den Reiz der funfzig Thaler, welche in mei⸗ 


ner Lage eine ſehr wichtige Summe ausmachten. 


Dies bewog mich, mit dem Menſchen mich einzu⸗ 
laſſen, mit dem Vorſaz, alles zu verſuchen, um 
ihm ſeine Narrheit auszureden, aber auch, wenn 
er unheilbar ſeyn ſolte, die funfzig Thaler mir nicht 
entſchluͤpfen zu laſſen, weil ich vorausſezzen konte, 
daß ein anderer doch den Vogel einnehmen wuͤrde, 


wenn ich ihn fliegen ließe. Und ſo began unter uns 


ohngefaͤhr folgendes Geſpraͤch. Man ſezze vor⸗ 
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aus, daß die Fragen, die ſeine Perſon betrafen, 


ſchon vorausgegangen waren. 
Ich. Sein Vorhaben befremdet mich, mein 


lieber Kuhl. Ich wolte Ihm wol rathen, daß Er 


ag: noch reiflicher überlegte; 
Der Menſch muß nicht uͤberlegen, wenn 
der ud ihm Gottes Willen kund gethan hat, 


N Fleiſch und Blut kan das Reich Gottes nicht erer⸗ 


ben. Der natürliche Menſch vernimt nichts von 
dem, was des Geiſtes Gottes iſt. 

Ich. Ja, ich gebe zu, daß wir mit unferer 
Vernunft Gott ſelbſt nicht meiſtern muͤſſen, wenn 


er uns ſeinen Willen einmal offenbaret hat. Aber 
weiß Er auch gewiß, das es Gottes Wille iſt, daß 


Er ein Prediger der Buße werden ſol? 

Er. (freudig, mit einem lebhaften Aufbli 
zu Voz Ja, das weiß ich gewiß. 

| Ich, Aber woher weiß Er das ſo gewiß? 
Hat Er Gott gefehn, und mit ihm geredet? 


Er. Eben daher, woher es die Apoftel wuß⸗ 
ten, die Gott auch nicht geſehn, und mit ihm ge⸗ 


redet hatten. Der Geiſt Gottes hat mirs eingege⸗ 


a se 
— 
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ben, und dieſes innere Licht fühl ich, und ſein 
Drang iſt unwiderſtehlich . J 


(Ich bitte meine Leſer vorauszuſezzen, daß 
ich damals noch orthodop war, und daß fie ſich 
daraus die Verlegenheiten erklaren muͤſſen, in die 
ich hier gerieth, und welche mich noͤthigten, da, 
wo mich der Sch waͤrmer gepakt hatte, abzuſprin⸗ 
gen, und auf etwas anders uͤberzugehen, ohne 3 
ihn gründlich widerlegt zu haben.) } 


Ich. Die Apoſtel waren freilich ihrer göttli⸗ 


chen Eingebung gewiß. W Er hat doch 
keinen Grund. — 


Er. (hizzig einfallend) Eben ſo viel wie die 
Propheten, und Apoſtel, Jeremias klagt dort, 
daß er nicht habe predigen wollen, daß er aber ein 
Brennen in ſeinem Leibe gefuͤhlt habe, dem er 
nicht widerſtehen konte. Das hab ich auch. Aber 
ſo was kan man niemanden ſagen, wie einem da 
zu Muthe iſt. Die Apoſtek kontens auch nicht, 
und habens niemanden geſagt, und haben doch be⸗ 
hauptet, daß ſie den Geiſt Gottes hätten. Die 
heiligen Männer Gottes haben geredet, getrieben 
vom heiligen Geiſt. 


1 
0 


Ich. Aber, lieber Freund, ſolte denn hierbei 
ae moͤglich ſeyn? Wie F N 
Einbildung getaͤuſcht hätte? nc 


Er. So koͤnte man 0. bei ver Apr 


ſteln fragen. ie Ar enge sd 
Ich. Ja, aber de Apoſel bebe 9 durch 


Wunder legitimirt. 


r. Die konte iche auch thun, bene Gottes 
| Wille wäre, 


Ich. Wie aber, wenn ich Ihm zeigte, daß 
es gar nicht Gottes Wille ſeyn kan, daß Er ein 
Prediger werde? Wie alt iſt er? i 

. Vierzig Jahr. 8 


Ich. Nun ſeh Er einmal, in deten Alter 


Y 


fe ja gar nicht möglich , das alles noch zu erler⸗ 
nen, was zum Predigtamte erfodert wird. Und 


unmoͤgliche 5 van 1 ja Wen we nicht 
geheiſſen haben? i 2 

Er, (lächelnd) Ei, bei Gott . kein Dig 
unmöglich, 
Ich. Aber es iſt doch uͤber ale Kräfte Bir 


Natur, die der weile, Gott weder e noch 
N veröndert, noch gewaltſam vermehrt, 


T 5 


Er. Der Glaube iſt auch über die Kräfte der 
Natur. Und wiſſen Sie nicht, daß Gott ihn den 


Kindern durch die Taufe ſchenkt??QUUUhU³h 
| Ich. (erroͤthend und ſtokkend) Ja — 
aber * 2 Glaube — iſt doch 


Er. (eufabend) Kan Gott den Kindern 
ohne Wee den Glauben ſchenken; ſo kan er 
auch mir in meinem Alter ſo viel Gelehrſamkeit 
ſchenken, als ich brauche, ein Prediger der Buße 
zu werden. Alſo machen Sie ſich daruͤber keine 
Sorge, ſondern nehmen mich nur getroſt in die 
Lehre. Trauen Sie es Gott zu, daß er durch Sie 
mehr ausrichten wird, als Sie natuͤrlicherweiſe 
im Stande ſeyn würden. 


| Ich. Aber wozu wil Er erſt hebräisch lernen 
Ein Prediger hat das ſo noͤthig nicht. Er macht 
ſich den Weg zu ſeinem Ziele lang, und beſchwerlich. 


Er. Thut nichts, Herr Magiſter. Hebraͤiſch 
muß ich lernen. Der Geiſt hat michs geheißen. 

Er hat mir geſagt, daß ich, wie die alten Prophe⸗ 
ten, reden, und Koͤnigen und Sören die Wahr: 
heit fagen fol. Ind 
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Ich. Lieber Kuhl, Er wirds ſehen, daß 
das Ding nicht geht. Er iſt warlich nicht im 
Stande, alles das zu lernen, was das alte Teſta⸗ 
ment zu verſtehen nöthig iſt. Und dann braucht 
| Er ja vor allen Dingen auch Philoſophie, um rich⸗ 
10 und ordentlich denken zu lernen. 


Er. Nicht daß wir tuͤchtig ſind, etwas gutes 
von uns ſelber zu denken — verſtehen Sie das 
Herr Magiſter? — ſondern unſere Tuͤchtigkeit iſt 
von Gott — Lehren Sie mich nur hebraͤiſch. Ich 
bezahle funfzig Thaler. Und Philoſophie werd 
ich auch ſchon lernen. Der h. 1 wird mich 
alles lehren. 

Ich. Aber wozu wil Er fein dnss Brod 
betlaſſen, ſein Handwerk vernachlaͤßigen, das Ihn 
zum nuzbaren Mann machte, ſich feinem Weibe 
und Kindern entziehn? 2 
| Er. Wiſſen Sie wol, was Chriſtus fagt? 
Wer nicht verlaͤßt Vater und Mutter, und Weib | 
und Kind, und Haͤuſer und Aekker um meinet wil⸗ 
len, der iſt mein nicht werth? 


ITJch. Wir haben ja aber ſchon Lehrer gnug⸗ 
lieber Kuhl, welche Buße predigen. Und Gott 
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ö hat doch feiner Kirche die Macht gegeben, ordent⸗ 
liche Prediger zu berufen und pe warum 


wil er ſich eindraͤngen? 4 856 32419 


Er,“ Ich dränge mich nicht ein. Gott hat 
mich berufen. Und Prediger genug, ſagen Sie? 
O das find ſtumme Hunde, wie Eſaias ſagt. 
Deswegen ſchikt mich Gott, . * reden ſol, 
weil dieſe ſchweigen. Ned 'y 508 


Ich. Aber ſteber Kuhl, Er wird rei 
Erlaubniß erhalten zum Predigen. Nach Kur⸗ 
fuͤrſtlicher Verordnung wird Ihm ie Kanzel nicht 


geſtattet werden koͤnnen. 15 OR 


Er. O, o, der Kurfuͤrſt wird wol mie! 
Kein Kurfürſt und kein Kaiſer kan der Macht Got⸗ 
tes widerſtehen. Gott wirds ihnen ſchon lehren, 
wenn er ſeinen Knecht ſendet. Dafuͤr ſorge ich 
nicht. Der Gott, der mich berufen hat, wird 


auch die Kanzel mir oͤfnen. Chriſtus hats ſeinen 


Juͤngern allen und alſo auch mir verboten, ſich 
vor Koͤnigen und Fuͤrſten zu fürchten, Hat nicht 
Johannes dem Herodes zum Troz gepredigt? 

Jezt ſahe ich, daß mit dem Menſchen nichts 
anzufangen war. Er war in ſeiner Bibel ſo be⸗ 
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wandert, daß er mich mit Sprüchen ängſtigte, 
und alles, was ich ihm ſagte, ſogleich mit einer 
Schriftſtelle widerlegte. Und meine Orthodorie 
ſelbſt brachte mich dabei in die größte Verlegen: 
heit. Denn da mußte ich immer ſelbſt die al⸗ 
bernſten Dinge zugeſtohn; aus denen er Saab 
none | 


Da ich alſo den Menſchen inkurabel fand, 
dachte ich, es ſey beſſ er, daß ich die funfzig Tha⸗ 
ler nahme, als ihn einem andern Docenten in die 
| Hände ſpielte. Denn noch nie hatte ich fuͤr ein 
Kollegium Bezahlung erhalten, ſondern war froh 
geweſen, wenn ich Zuhoͤrer bekam, die mich um⸗ 
25 De wel 


Aer was fuͤr ein n schreckliches Stüt Arbeit 
hatte ich mit dieſem Stoknarren! Ich ſolte ihn 
hebr. Grammatik lehren und er verſtand nicht, 
was Grammatik, was Nomen, was Verbum, 
was Regel hieß. — Vier volle Wochen brachte ich 
mit ihm zu, ehe er die Buchſtaben begrif. Und 
doch lernte er nie richtig leſen, und zum analyſiren 
kam es gar nicht. Ich analyſirte ihm ſelbſt beſtaͤn⸗ 
dig vor, ohne je von ihm verſtanden zu werden. 


1 
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Sein eigner Fleiß war unbeſchreiblich. Aber 


er war auch ganz nuzzenlos. Denn alles, was er 


ee 


vermochte, beſtand im Vokabellernen. Und das 


trieb er mit einer Geduld, die alle menſchliche Er⸗ 
wartung uͤbertraf. Er ſaß gewoͤhnlich auf einer 
Kammer, wo wir unſer Holz hatten, am Fenſter 


und memorirte an einem halben Duzzend Worte. 


ganze Tage ſo, daß er die Worte Millionenmal 
laut wiederholte. Da ſaß er ſtundenlang und be⸗ 
tete, Af der Vater, der Vater Af, Em die Mut⸗ 
ter, die Mutter Em, Af der Vater, der Vater 
Af, Em die Mutter, die Mutter Em. — So 


trieb's der arme Thor, bis das halbe Jahr zu 


Ende und die funfzig Thaler verdient waren. 
Indeſſen hat der Menſch, bei aller der un⸗ 
glaublichen Muͤhe, die ihm jeder Schrit zu ſeinem 
Ziele koſtete, dennoch ausgehalten. Er gerieth Herz 
nach zu Cruſtuſſen, welcher ihn in ſeiner Schwaͤr⸗ 
merei beſtaͤrkt haben mochte. Denn er nahm bald 
alle Kollegia bei Cruſius an und ſtopfte von dem 
philoſophiſchen und prophetiſchen Krame des Man⸗ 
nes fo viel Brokken in ſich hinein, als hinein wolten. 
Und man hat mir ſogar geſagt, daß der Menſch 
jezt auf Leipziger Kanzeln ſich hoͤren laſſen darf. 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Mein & ü t f . 


Bluche waͤre ich ſelbſt wieder an die Ketten der 
Schwaͤrmerei angeſchmiedet worden, welche ich 
ſeither nur ſtuͤkweiſe an den Haͤnden getragen hatte, 
die aber doch die Macht der Vernunft ſchon zer⸗ 


brochen zu haben ſchien. 


Mein ehemaliger Obergeſelle in der Fuͤrſten⸗ 
ſchule, Pallmann, kam jezt unvermuthet nach 
Leipzig, nachdem ich ſeit mehrern Jahren gar keine 
Nachricht von ihm gehabt hatte. Er war in die⸗ 


ſer Zeit in Kloſterbergen geweſen und hatte da als 


Lehrer gearbeitet, unter der Leitung des bekanten 
Abt Steinmez. Man kan ſich die Freude nicht 
groß genug vorſtellen, die ich empfand, da mein 
Pallmann in mein Zimmer trat und mich um⸗ 
armte. Es war, als wenn ein Engel Gottes mir 
er ſchien. | 


Ich hatte auf der Schule dieſen Mann auſ⸗ 
ſerordentlich geliebt und ſeine unverkenbare Ge⸗ 


ſchiklichkeit, vorzuͤglich aber ſeine Tugend, ſein 


ſanftes, liebevolles, edelmuͤthiges Betragen, feine 
feinen Sitten, und ſeine merkliche Pietät und Got⸗ 
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tesfurcht hatten mir ein ſo unbegraͤnztes Ver⸗ 
trauen zu ihm eingeflößt, daß feine Worte für 
mich Orakel waren. Was Pallmann ſagte, glaub⸗ 
te ich, was Pallmann that, hielt ich für recht, 
was er mir rieth, befolgte ich, wofuͤr er mich 


warnte, das verabſcheute ich. 


Man denke ſich dieſe Liebe und dieſes Zu⸗ 
trauen, und ſezze nun, daß Pallmann bei Stein⸗ 
mezzen ein volkomner Schwaͤrmer geworden war, 
und jezt anfing, auf mich zu wirken. Was muſte 


da wol auf ein ſo weiches Herz und auf einen ſo 


feurigen und zur Schwaͤrmerei geſtimten Geiſt, 
wie ich hatte, fuͤr ein Eindruk entſtehen? 


Pallmanns Mine, war die Mine eines En⸗ 
gels. Ein ſanftes Schmachten lag in feinen Au⸗ 


gen, welches jezt die Schwaͤrmerei erhoͤht hatte. 
Die Liebe und Wahrheit ſelbſt glaubte man zu 
hoͤren, wenn er ſprach. Und nun ſtelle man ſich 


vor, wie dieſer Mann, gleich nach den erſten Be⸗ 


gruͤßungen, mich mit den Worten anredet. „Aber 
* mein Nen wie ſiehts um das Heil 
„Ihrer 
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„Ihrer Seele? Sie kennen mein zaͤrtliches Herz: 
„Sie wiſſen, daß ich Sie wie meine Seele liebe: 
„Sie begreifen alſo, daß ich ohnmoͤglich gleich⸗ 
„gültig bei Ihrem Seelenzuſtande ſeyn kan. Has 
„ben Sie mich noch ſo lieb, wie ehemals, fo ſchlie⸗ 
„ ßen Sie ı mir Ihr Herz auf und reden ohne Scheu 
„mit mir. Vielleicht bin ichs, den Gottes Gnade 
a Ihnen ſandte, Sie als eines ſeiner ſchoͤnſten 
0 „Weifjeuge vollends auszubilden.” 


Er ſah 24 dieſen Worten mich zärtlich an 
und harrte meiner Antwort. — Ich verfaͤrbte 
nich. Mein Herz gluͤhte von dem Wunſche, ein 
guter und gottgefaͤlliger Menſch zu ſeyn: aber 
mein Gewiſen ſagte mir auch, daß ich nicht vol⸗ 
kommen war. Blizſchnel dachte ich jezt meinen 
Leichtſin im Handeln, meine Nachlaͤſſigkeit im Stu⸗ 
diren, meine oft uͤbermaͤßige Munterkeit in Ge⸗ 
ſelſchaften, und — meine zuweilen, obgleich aͤuſ⸗ 
ſerſt ſelten vorgefallenen Fehltritte in puncto pun- 
i. Indem das alles im Moment mir vor Augen 
ſchwebte, antwortete ich ihm getroſt: Freund, ich 
hoffe, daß ich, obgleich kein volkomner, doch noch 


wol ein guter Menſch bin. ee bin ich 
1. B. u 
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jezt auf gutem Wege. Ich werde immer fleißiger 
und arbeitſamer, und kaͤmpfe mit aller Macht ges 
gen gewiſſe Verſuͤndigungen, nm der r Jugend 
eigen ſind. 1 Gul. 


Hier zitterte merklich eine 1 2 in feinem 
Auge, Mein Bruder, ſprach er, mit kummer⸗ 
vollen Tone, Sie ſind noch nicht auf gutem Wege. 
Es wird Ihnen noch manchen Kampf koſten, das 
ſehe ich ſchon. Aber ich wil Ihnen meine Hand 
reichen, wenn Sie ſie nicht verſchmäͤhen. Sie 
kennen den einzigen Weg noch nicht, der zut Vol⸗ 
kommenheit führt. Sie hängen noch on fi ch fabſt, 
wollen noch ihren Werth in eignen Tugendwerken 
finden: da werden Sie nie zu derjenigen uhe 
und Freudigkeit gelangen, welche uns hier ſchon 
ſo ſelig m SENT 


Ich hatte eine dunkle Vorſtelung von a 
was er mir hier fagen wolte. Aber ich wuͤnſchte 
volles Licht. Mein Herz ſchlug mir — vor Freu⸗ 
den, daß er mir uͤber meine verliebten Thorheiten 
keine ſonderlichen Vorwuͤrfe machte, — aber auch 
vor Verwirrung uͤber ſeinen Tadel, der gerade 
das traf, ae ich da meiſten gehalten, 


in 1 


wornach ich mich am heftigſten geſehnt, was ich 
aus allen Kraͤften zu vermehren getrachtet hatte, 
naͤmlich meinen Fleiß und mein Beſtreben, recht 
viel gutes zu thun. Ich bat * alſo um > 
oe | 


Es thut mir ib; mein Beſter, fuhr er fort, 
" Sie mich nicht verſtehn. Ach, wie fern ift die 
f Gnade noch von Ihnen, da Sie ihre erſten Winke 
nicht einmal kennen. Wiſſen Sie, mein Bruder, 
daß Ihr einziges, einziges, einziges Heil in Jeſu 
t Und haben Sie dies Heil nicht, deſſen Sele 
aus ſeinen Wunden Ihnen ſtroͤhmt; fo mögen Sie 
der fleißigſte, der ſittſamſte, der gelehrteſte Mann 
der Welt ſeyn: und Sie ſind in Gottes Augen 
| ein Nichts — ein Kind des Sotans, ein ewig vet⸗ 
| lorner mad. ET ER 8. 1 
Dieſe mit Rührung bande, etre 
1 ene e Thraͤne, die mir durch Mark und 
j Bein ging. Ach mein Bruder, ſprach er weiter, 
verlaſſen Sie den loͤcherichten Brunnen, der kein 
Waſſer giebt. Unſere Gerechtigkeit iſt ein unflaͤtig 
Kleid. unſere Tugend iſt Kehricht. Red Phis 
i. 2.) Wenn Sie je die Seligkeit ſchmek ken 
u 2 


wollen, die im Gefühl der Liebe Gottes enthalten 
iſt, ſo muͤſſen Sie erſt ganz nakkend und blos 
werden, ſich ganz, ganz des Unflats der eignen 
Gerechtigkeit entſchlagen, nichts haben, nichts 
wuͤnſchen, auf nichts achten, als auf Jeſum und 
ſeine Wunden. Jeſum haben, a: Alles haben. 
Aber das ſag ich Ihnen, Sie koͤnnen Jeſum nie 
haben, wenn Sie ihn nicht allein haben. Wer 
nichts hat, als Jeſum, hat Alles. Wer neben Jeſu 
nach eigner Tugend und Werkhetech tigkeit trach⸗ 
tet, hat nichts, und komt in Ewigkeit zu keiner 
Ruhe, zu keinem Genuſſe der göttlichen Liebe, 2 


— 
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Ich ſtand ſprachlos und hörte den Wann mit 
bangem Herzen. Er war mir wie ein Prophet, 
der ſein ſuͤndiges Volk zur Buße ruft. Ich ber 
ſtand etwas, aber nicht alles. Die Verſshnurgs⸗ 
lehre kante ich, und die Rechtfertigung des Suͤn⸗ 
ders vor Gott, durch den Glauben allein, glaubte 
ich. Aber ſo hatte ich mir beide noch nicht ans 
Herz legen hoͤren. Es war beides bisher bloße 
kahle Dogmatik geweſen d. h. Formeln, die ich 
mit großer Ehrfurcht feſtgehalten, aber noch nie 
ſo auf mich angewendet hatte, wie ſie hier mein 


u u 
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Pallmann an wendete und zwar mit einer Herzliche 
keit und Warme, die mir ſeinen W untet⸗ 


ae Men | 


Mit der ganzen Aufelbthret meines bet. 
zens gelobte ich jezt meinem Pallmann, den beſſern 
Weg zu betreten. Aber er bat, mir nicht zu 
ſchmeicheln, als ob es ein leichtes ſey. Er be⸗ 
ſchrieb mir die Feſſeln der eignen Gerechtigkeit, 
die ich bisher getragen hatte, fuͤrchterlich feſt. Er 
beſchwor mich, nicht auf eigne Kraͤfte zu bauen. 
Die Gnade Jeſu allein, ſprach er, muß Sie ret⸗ 
ten. Beten, flehen, winſeln Sie ohne Aufhoͤren, 
bis Ihr Jeſus komt, und Ihr Herz beſiegt. Ihre 
Krankheit iſt hartnaͤkkig. Es ſizt nichts feſter im 
Suͤnder, als der Stolz auf eignes Gute. Das 
Herz ſtraͤubt ſich gegen die Entäußerung und Weg⸗ 
werfung alles eignen Verdienstes. Sie dürfen 
alſo gar nicht hoffen, daß es ſo geſchwind gehen 


wird. Sie koͤnnen nichts thun, als beten. Und 
ich wil, ach mein Bruder (mich umarmend) ich 


wil mit Ihnen beten, daß die Gnade Sie er⸗ 
greife und durch Jeſu a. reinige von allen Jh⸗ 


N ten Suͤnden. 
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Pallmann ging. Ich verſchloß mich in mein 
Zimmer. Ich betrachtete meinen Zuſtand als ge⸗ 
faͤhrlich. Ich faßte die heiligſten Entſchließungen. 
Ich betete mit Inbrunſt uͤber eine Stunde. Nach 
dem Gebet ſchien mirs leichter ums Herz. Im 
Grunde wars freilich nur meine natuͤrliche Stim⸗ 
mung, welche ſchwermuͤthige Gedanken nicht lange 
wirken ließ. Ich hatte mehr Muth als Pallmann 
wolte, daß ich haben ſolte. Ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, war mein Vorſaz, alle meine Kräfte an⸗ 
zuſtrengen, um ein noch beſſerer Menſch zu werden. 


Aber nun war mein Kopf in einer Art von 
Verruͤkkung. Die Idee, Jeſus allein: ich nichts — 
verließ mich nicht mehr. Ich that, was alle 
Schwaͤrmer thun. Mein ganzes uͤbriges Leben 
blieb, was es war, im Fleiße, in der Art des 
Studirens, in geſelſchaftlichem Umgange u. f. w. 
nur daß alle meine Religionsideen ſich auf die 
hernhutiſchen Floskeln jezt einſchraͤnkten und von 


meiner Phantaſie täglich und ſtuͤndlich wiederholt 
wurden. Jeſus allein: ich nichts! 


Ich war ſchon, was ich meinen Leſern unten 
erzaͤhlen werde, Katechet an der Peterskirche ge⸗ 
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worden, und hatte angefangen, ganz vernuͤnftig zu 
predigen. Aber nun began ich zu ſchwaͤrmen. Nun 
handelten von Stund an alle meine Predigten von 
Jeſu, ſo wie in meinem Herzen, oder vielmehr in 

meiner Phantaſie nichts war, als Jeſus und ſeine 
Wunden. Nun ermahnte ich meine Gemeine mit 
dem dringendſten und ruͤhrendſten Flehen und Bit⸗ 

ten, nichts zu haben, nichts zu wollen, als Je⸗ 
ſum. Nun ſchrie ich, mit wirklich redlicher Gut⸗ 
meinung, auf fie hinein, daß fie um Gottes willen, 
alles von ſich werfen und nirgends, nirgends als 
in Jeſu ihre Ruhe, ihren Werth, ihre Seligkeit 
fſuchen möchten. Nun eiferte ich gegen den Werth 
der Tugend und prieß allein den Werth des Ver⸗ 
dienſtes Jeſu. 

Mein Pallmann lobte mich, und dieſes 0b 
war mir füßer, als alles. — Er war meine taͤg⸗ 
liche Geſelſchaft und bereicherte mich immermehr 
mit der Sprache der Wundenſchwaͤzzer und ers 

waäͤrmte meinen Eifer, fie in der Welt uͤberal er⸗ 

ſchallen zu laſſen. Und ſo trieb ich mein Weſen, 

vol des hohen Froͤmmigkeits⸗ und Weis heitsduͤn⸗ 

kels, der allen Schwaͤrmern eigen ik m ein 

halbes Jahr lang. Fa 
u 4 
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Endlich aber kam ein Zufal, der den Strohm 
der Thorheit, der mich ergriffen hatte, ein wenig 
hemte. An der Peterskirche, wo ich Katechet war, 
diente ein Bettelvogt, welcher algemein in dem 
Rufe ſtand, daß er ein exemplariſch frommer 
Mann ſey, Tag und Nacht bete, und ſich beſtaͤn⸗ 
dig mit Predigern uͤber ſein Seelenheil beſpreche. 
Dieſer Menſch hatte den ungluͤklichen Gedanken 
gefaßt, der bei der Pallmannſchen Theorie, zumal 
in einem ſchwachen Kopfe, ſehr leicht entſtehen 
konte, daß die Gnade ihn noch nicht ergriffen ha⸗ 
be, ohngeachtet er ſchon viele Jahre lang darum 
gefleht und gewinſelt haͤtte, und er war dadurch 
auf die Grille gekommen, daß ihn Gott gaͤnzlich 
verſtoßen habe. Dieſer Menſch ward endlich 
ſchwermuͤthig und erſaͤufte ſich. 


Dieſe Geſchichte machte erſtaunend viel Ein⸗ 
druk auf mich. Ich unterfing mich, daruͤber zu 
philoſophiren. Ich trug meinem pallmann aller⸗ 
lei Bedenklichkeiten vor. Er konte mir ſie nicht 
befriedigend heben. Kurz, meine Wundentheorie 
gerieth in Stokkung und — da Pallmann bald 
darauf Leipzig verlies und ſeine Unterredungen 
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mich nicht mehr in Odem ſezten , ſo ſieng ich bald 
an, gemacher zu gehen und — die Quelle meiner 
Schwaͤrmerei ſchien ddl mee * 2 


Ich hatte or Mann en Sid 
daß fein gutes Herz und fein gefunder Kopf von 
dem Steinmez verhunzt worden war. Freilich 
hatten auch koͤrperliche Beſchaffenheiten, wie bei 
allen Schwaͤrmern, die es von ganzem Herzen ſind, 
einigen Antheil. Seine Geſichtsfarbe gab es ſchon 
zu erkennen, daß er ein dikkes Blut und zaͤhe 
Säfte hatte. Und bei ſolchen Perſonen wird man 
allemal dies finden, daß ſie Hang zur Schwer⸗ 
muth und ſchwermuͤthigen Vorſtellungen haben. 
Denn dikke Säfte machen ein Drängen und Stoß 
ken des Bluts, davon die ſinlichen Ideen, welche 
ich mir ziemlich materiel denke, kompakt, dik und 
ſchwer beweglich werden, welches alsdann verur⸗ 
ſacht, daß dieſe Ideen die übrige Maſſe der Vor⸗ 
ſtellungen niederdruͤkken, ein kralles Licht erhal⸗ 
ten, und das herſchende Triebwerk der Gefuͤhle, 
Neigungen und Handlungen des Menſchen werden, 
ſo daß die reine Vernunft gar nicht mehr * 
Wirkſamkeit gelangen ken. 
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Dieſer Pallmann iſt wenig Jahre darnach, 
in feiner Heimath, bei feinem Vater geſtorben. 
Er hat nie eine Befoͤrderung geſucht, weil ihm 
die Kirche Chriſti zu verwildert, und ihre Lehrart 


zu verdorben ſchien, als daß er mit Wolgefallen 


in ihr ein Lehramt haͤtte verwalten koͤnnen. Denn 
wirklich verachtete er alle Orthodoxie, und aͤrgerte 
ſich uͤber die Menſchen, die in dem theologiſchen 
Krame ihrer Glaubensartikel wuͤhlten, und ſolchen 
Plunder zur Seligkeit fuͤr noͤthig hielten. Denn 
nach ſeiner Meinung muſten alle Prediger eben ſo 
wol allen ihren theologiſchen Flitterſtaat wegwer⸗ 
fen, und Jeſum allein haben, wie er von jedem 
Chriſten verlangte, den Flitterſtaat der eignen 


Gerechtigkeit von ſich zu ſtoßen, und — en 


allein zu Bee - 


"Dreififes Bla 


lesen, Schriftſtelerei, und Snguiftion, 


Ober 2 Jahr 1762 wurde 0 l 


an der Peterskirche. Dieſes Amt war das reizen⸗ 
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de Ziel aller jungen Männer in Leipzig, welche ſich 
der Gottesgelahtheit gewidmet, und nur einigen 
Muth hatten, ſich, uͤber den gemeinen Weg der 
Kandidaten zur Pfarre, emporzuſchwingen. Es 
waren zwar nicht mehr als vierzig Thaler Beſol⸗ 
dung damit verbunden, und dafuͤr muſte man oft 
ein Jahr lang den Burgemeiſtern und Rathsherrn 
hoſiren, den ſtolzen und beim Vorſteher ſehr hoch 
angeſchriebenen St. Petri⸗Kuͤſter kaſcholiren, die 
Ausxreuter komplimentiren, und dann — wenn 
man die hohe Ehrenſtelle endlich errungen hatte, 
alle ſechs Wochen eine Predigt, und alle vierzehn 
Tage eine ⸗Kinderlehre halten, und — alle Neu⸗ 
jahrstage in corpore herumziehen, und den Kon⸗ 
ſuln, Praͤtoren, Aedilen und Kirchenvorſtehern 
einen Neujahrwunſch beten. Auch mußte man 
von dieſen vierzig Thalern, ſich ftäts in feiner 
ſchwarzen Kleidung und netten Stuzperuͤkke hal⸗ 
ten, und im Mantel und Schleppchen einhergehen. 
Dennoch aber war dieſe Stelle der ſuͤſſeſte Gedan⸗ 
ke, und heiſſeſte Wunſch fo manches jungen Manz 
nes, weil er in derſelben ſich geehrt, in allen Fa⸗ 
milien zutrittsfaͤhig , und bei jeder Schoͤnen der 
Aufmerk ſamkeit wiede ſahe. 
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Es waren ſolcher Katecheten ſechs/ welche die 
Nachmittagspredigten zu verſehen hatten, und 
uͤber die ganze Bibel von Moſe an, bis zu Johan⸗ 
nis hoher Offenbahrung, predigen, d. h. alle 
Sonntage ein Kapitel nach dem andern, in Form 
einer ent kommentiren Wan p uu 

Ich erwarb mir gleich anfangs en 0 
meine Kirche war gewoͤhnlich ſo vol, wie die Fruͤh⸗ 
predigten meines Vaters. Aber eben dies verur⸗ 
‚ Tachte bei meinen Kollegen Neid, weil die Kirchen⸗ 
ſtuͤhle bei ihnen meiſtentheils leer blieben. Wir 
verſuchten zwar, die unter uns entſtandenen und 
von mehrern Ueſachen erzeugten Mishelligkeiten 
dadurch zu heben, daß wir ein Kraͤnzchen errichte⸗ 
ten, und uns verbanden, einander freundſchaftlich 
alle vorfallende Gelegenheiten zum Misvergnuͤgen 
zu eroͤfnen, und gemeinſchaftlich ſie abzuthun, 
allein die gute Abſicht wurde durch Einen und An⸗ 
dern ſchlechthin vereitelt. Ein gewiſſer Kuͤhnoͤhl, 
war beſonders auf meinen Kanzelapplauſus ſo er⸗ 
bittert, daß er ſo gar auf meinem Zimmer, da ich 
das Kraͤnzchen hatte, uͤber meinen Beifal ſpottete, 
und mir ins Geſicht ſagte, daß ich meine Predig⸗ 
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ten aus dem Maſſillon ausſchriebe. Das iſt der 
Mann, den ich hernach in meinen rhetoriſchen 
Vorleſungen immer zum Muſter der guten Kanzel⸗ 
exegeſe· angefuͤhrt habe, beſonders einer Predigt 
halber, in welcher ar das ‚Evangelium, von, der 
Speiſung der 4000 Mann erklaͤrte, und erſt weit⸗ 
laͤuftig unterſuchte, (aus den Alterthuͤmern: de 
tritura et piſtura veterum) wie groß die Brode 
geweſen ſeyn koͤnten / mit denen Jeſus ſo pie Mens 
chen: geſpeiſet hat, und zulezt das große Neſultat 
heraus brachte, daß wenn man auch, (ſtatt Gro⸗ 
ſchen und Viergroſchen⸗Brode — nach, Leipziger 
Maasſtab) Guldenbrode annehmen; mußte, es 
FP 


th eng Ale, 2312111 110 N N 

Ich fing als Katechet auch 7920 an, Scheit 
ſteller zu werden. Zwar hatte ich ſchon vorher, 
noch als Student, ein paar Bogen drukken laſſen, 
unter dem Titel: de uſu lingnae arabicae, worin⸗ 
nen ich auf eine hoͤchſt armſelige Art zeigte, daß 
die arabiſche Sprache zur Erlaͤuterung des Hebruͤi⸗ 
ſchen brauchbar ſey und, neben bei, den Ritter 
Michaelis beleidigte, indem ich aͤußerte, daß man 


nervig eben ſo gut arabiſch lernen konte, als in ö 
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Gsttingen: welches auf zwei junge Männer an⸗ 
ſpielte, die eben damals nach Goͤttingen gereiſt 
waren, um das Arabiſche bei Herrn Michaelis zu 
lernen: dafür der brave Goͤttinger Ritter uber 
den Leipziger Knaben ſich hermachte und, in einer 
Necenſion, ſo blutruͤnſtig ſchlug, daß alle Welt 
das Maul aufſperte, den Knaben fuͤr einen Dum⸗ 
kopf hielt, und nichts mehr von ihm leſen wol⸗ 
te. — Aber der Beifal, den das Leipziger Pu⸗ 
blikum meinen Predigten ſchenkte, ſchien mir jezt 
für den Beifal zu buͤrgen, den das neee 
üükum meißten Schriften ſchenken wuͤrde. Und fer 
faßte ich; dem Göttinger Ritter zu Truz, wiedet 
Muth, hervorzutreten, und zu verſuchen, ob ich 
5 50 als ene ted aa: könte. 
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Va ene h viel ER mit beach 
ruͤhmten Friedrich Teller, mit dem ich bei Cru⸗ 
fins alle meine Collegia gehdet hatte. Dieſer 
Mann war wirklich Genie, und hatte dabei einen 
eigen beiffenden, und dabei ganz eigentlich frechen 
und unverſchaͤmten Wiz. Und ohngeachtet er zu 
der Zeit noch keine Kazzen leiden konte, deren er 
hernach, als Prediger in Zeiz / ſechs und zwanzig 
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hielt, bis ein Konſiſtorialbefehl ſie auf zwoͤlf her⸗ 
unter ſezte (ſintemal er ſogleich in Ohnmacht ſank, 
wenn ein dergleichen Thier, auch ihm unwiſſend, 
im Zimmer war) ſo hatte doch feine Seele die al⸗ 
lergröͤßte Aehnlichkeit mit den Kazzen. Denn er 
ſchonte ſeinen beſten Freund nicht, wenn ihn die 
Spottlaune ‚überfiel :: und in allen Geſelſchaften 
ergoß ſich ſein üebermaas von Galle in ein bitteres 
Losziehn auf alles, was nur irgend eine tadelhafte 
Seite hatte. Ic hörte. alfo faſt täglich ſeinen 
Wiz belachen, und fand daran fe. viel Wolgefal⸗ 
len (denn den döfen Grund des, Herzens bemerkte 
ich nicht) daß ich meinem Wiz eine gleiche Richtung 
zu geben began. 10 und wirklich habe i ich, bon. die⸗ 
fer Zeit an, in meinem Karakter diefen, Zug: erhalz 
ten, daß ich an der verſönlichen Satpre DB olgefal⸗ 
len fand, und gern Andere über menſchliche Thor⸗ 
heiten zu lachen machte: was mich in der Folge 
zu mancher Ungerechtigkeit verleitet, und manchen 
a mir sugesegen hat. zd star gs 


„ Ni Hinte 1c; 


Die erſte Cifaprung verehre ich ſchon 
* = os ohne dadurch abgeſchrekt zu werden. 


Ich haßte den Hofrath Bel, als meines Vaters 
a 


älteften Feind, und verachtete den Prof. Gott⸗ 
ſched, als einen ſtolzen Idioten. An dieſen bei⸗ 
den Kleinmaͤnnern verſuchte ich zuerſt mein ſatyri⸗ 
ſches Talent, um zu ſehen, ob ich in Friedrich 
Tellers Geiſte zu — 4 e ae Publikum 
1 amuͤſiren vermochte. ah 


Das Produkt hieß: cl Btiefe an den 
Fa Carl Sriedrich Bahrdt. Ich ſchrieb 
dieſe Briefe, mit Tellers Belhälfe, | an mich felbſz 
um mich defto beſſer äls Autor zu verbergen. Der 
ſatyriſche Juhalt und beſonders die‘ kleiner 
ſchen Sticheleien auf Bel und Gotiſched, ö verdie⸗ 
nen keiner weitern Erwähnung. Aber das wich⸗ 
tigſte dabei war, daß ich durch dieſen erſten Aus⸗ 
ritt ins Gebiet der Satyre, der Fnquifi tion in die 
Baie ſtel. und das ging ſo ju. N 


Ich haue mt möglichften: Deharämfäl 1 
Huf in Deligſch, einem Landſtaͤdtchen ohnweit 
Leipzig, ſelbſt veranſtaltet, hatte dem Verleger, 
Herrn Heinſius, kein Wort davon wiſſen laſſen, das 
mit er mit gutem Gewiſſen ſagen koͤnte, daß ihm 
der Drukort unbekant ſey: hatte den Druker durch 


Ve Bamalasn Superinindent v. Wichmannshauß⸗ | 
ſen 


ſen zum Schweigen verpflichtet: Kurz, ich hatte 
mich, meiner Einbildung nach, von allen Seiten 
geſichert. Aber die Brochuͤre war kaum drei Tage 
in Leipzig, und hatte einige Senſation erregt, als 
Herr Bel, damaliges Mitglied der Buͤcherkom⸗ 
miſſion, das Ding ſogleich in Unterſuchung zog, 
und, aus der Beſichtigung des Papieres, und defs 
fen Jeichens, den Papiermuͤller, und, durch 
den, den Drukker herausbekam. Und ſo wurde 
der H. M. Bahrdt mit leichter Muͤhe aus ſeiner 
Verborgenheit ans Licht gezogen und — citirt. 


Mein Schrekken war erſchuͤtternd. Ich hatte 
noch nie vor Gericht geſtanden. — Ich wolte 
leugnen. Aber die Verhoͤre der Drukkers, und 
ſelbſt des H. Tellers, der mich ganz kazzenmaͤßig 
verrathen hatte, uͤberfuͤhrten mich. — Was war 
zu thun? Ich mußte um mir die großere Demuͤ⸗ 
thigung einer oͤffentlichen Befirafung zu erſparen, 
zu der kleinern mich entfchlüffen, und gute Worte 
) geben. Und fo gelang es mir, da Bel und Gott⸗ 
ſched, der Genugthuung entſagten, dieſer erſten 
Gefahr zu entrinnen, welche die leidige Schrift⸗ 
ſtellerei mir zugezogen hatte. — Wolte Gott, es 
I. B. 2 * . 


456 
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waͤren nie groͤßere gefolgt! — Aber, wie geſagt, 


ich wurde durch dieſen ungluͤklichen Vorfal nicht 
smuthlos gemacht, und lebenslang bliebs mein 


Wahlſpruch: tu contra audi ito! / 
(n 313 . 4% 
. Bald nachher erſchien (et Elan Chriſt 


in der Einſamkeit, eine der vortreſlichſten Er- 
bauungsſchriften, welche den Fuͤrſtl. Karoladiſchen 
Hofprediger, Herr Crugott, zum Verfaſſer hatte. 
Weil es den Titel, Chriſt, fuͤhrte und damals 
noch die Aufklärung nur wie die Peſt im Dunkeln 
ſchlich, und jeder helle Kopf in ecclefia preſſa leb⸗ 
te, ſo entſtand in Deutſchland augenbliklich ein al⸗ 
gemeines Kazzengeheul uͤber dieſes Buch — nicht, 
weil es ſchlecht geſchrieben war, nicht, weil es 
Irthuͤmer enthielt, nicht, weil es den Kirchenleh⸗ 
ren widerſprach, ſondern — blos weil es die Kir⸗ 
chenlehren nicht — alle enthielt. Man fand da⸗ 
rin die allerherrlichſten Gedanken, im ſwönſten 
und kraͤftigſten Ausdruk, von Gott, Vorſehung, 
6 Unftestichfeit: und Tugend. Aber die Prieſter fan⸗ 

den nicht — Erbſuͤnde, uͤbernatuͤrliche Gnaden⸗ 
wirkungen, Gottheit Chriſti, Rechtfertigung durch 
den Glauben ohne Werke u. ſ. w. Und das ver⸗ 
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urſachte damals — noch ein Zetergeſchrei, davon 
alle gottſelige Matronen hiſteriſche Zufaͤlle bekamen. 


Merkwuͤrdig wars, daß in Leipzig ein gewiſſer 
D. Eichler, Paſtor an der Nikolaikirche, deſſen 
Leibe Gott der Herr einen Umfang von fuͤnftehalb 
Ellen beſchert hatte, und der wegen ſeines Phlegma 
das Kirchenaͤrar mit den Unkoſten belaſtet hatte, 
welche ein Siz fuͤr ihn auf der Kanzel erheiſchte, 
auf den er ſeine Predigten ablas — gerade zuerſt 
die Stadt Leipzig auf das hoͤlliſche Produkt des 
preußiſchen Naturaliſten aufmerkſam machte, und 
vor ſeinen Gifte warnte. 9 01 a 
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Seo bald ich davon horte, uͤberſiel mich der 

Feuereifer des Pinehas, und ich beſchloß, gegen 
den Verfaſſer zu Felde zu ziehen. Als ich aber das 
Buch las, ſiegte leider die Natur uͤber die Gnade. 
Ich konte mich nicht enthalten, das Buch in allem 
Betracht ſchoͤn zu finden. Alsbald alſo ſtekte ich 
mein Schwerd in die Scheide, und nahm mir vor, 
ſtatt den Verfaſſer zu widerlegen, ihm ſein Gift 
zu nehmen, und das ſchoͤnſte Buch — zu verſchoͤ⸗ 
nern d. h. mit allen fehlenden Kirchenlehren es 
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auszuſchichten, und auf diefe Art es der Seifen 
heit genießbar zu Rn | 


So erschien denn: der Chriſt in der Ein⸗ 
ſamkeit verbeſſert, und mit neuen Abhandlungen 
vermehrt, von N. C. F. Bahrdt, Leipzig bei 
Heinſius. — Es waren aus ſieben Bogen zwe 
ſtarke Bände geworden, wie wenn die liebe Chri⸗ 
ſtenheit einen weitern Magen hätte, und reichlicher 
ausgeſchöſſet haben muͤßte, als die en 

Meine Arbeit beſtund darinnen. Ich fi (fer 
faſt in alle Perioden einige Worte, oft aber auch 
zwiſchen die Perioden ganze halbe Seiten ein, wel⸗ 
che die Schrift des Hrn. Crugott chriſtlich machen 
ſolten d. h. welche bald die Verſoͤhnungslehre, 
bald die uͤbernatuͤrliche Gnade, bald etwas aͤhnli⸗ 
ches enthielten, und ſo nach das blos vernuͤnftige 
Chriſtenthum mit dem kirchlichen, und zwar lu⸗ 
theriſchen Chriſtenthume verſchmolzen. Alsdann 
arbeitete ich ſelbſt noch verſchiedene Abhandlungen 
aus, und zwar in einem hoͤchſt verungluͤkten poe⸗ 
tiſchen Style, welcher die Orthodoxie 1 
5. B. von der Hölle, 


Diaß ich mit meiner Arbeit das Buch verhun⸗ 
zen mußte, war unvermeidlich. Daher fanden ſich 
eine Menge vernuͤnftiger Leute, welche meine Kna⸗ 
benfrechheit tadelten, und unter andern wagte es 
Herr Cavater, mir, in einem anonymiſchen Briefe, 
einen derben Verweis zu geben, daß ich fremde 
Arbeit gemishandelt hätte, Aber ich war damals 
zu ſehr ein ſchnaubender Saulus (wie auch meine 
Vorrede bewieß, in welcher ich den vortreflichen 
Abraham Teller ſeines Lehrbuchs halber, zum 
Scheiterhaufen verurtheilte) als daß mich ſolcher 
Tadel hätte beſſern ſollen. Ich entbrante vielmehr 
in heiligem Eifer, und ſchrieb meines Chriſten | 
zweiten Theil, in welchem ich Herrn Lavaters 

Brief abdrukken ließ, und ihn weidlich andonnerte, 
daß er ſich unterſtanden hätte, meine Gott gehei⸗ 
ligten Abſichten zu tadeln, und mich in meinen Be⸗ 
muͤhungen, fuͤr die e der reinen Lehre, 
zu ſtöhren. 


Aud ſiehe, beide Theile diefes meines elende⸗ 
8 ſten Produkts fanden ein ſo ungeheures Publikum, 
daß Herr Heinſius mehrere Auflagen nach einan⸗ 
ö der machen „und damit feinem. Jahrzehend ein 
* 3 
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Monument der Barbarei ſtiften mußte. Ich ſelbſt 
aber erwarb mir dadurch in der Chriſtenheit ſo viel 
Ruhm (das Achſelzukken der wenigen Vernuͤnfti⸗ 
gen abgerechnet) daß ich als ein aufgehendes icht 2 
der Kirche betrachtet wurde, und einige Jahre 
darauf von dem Hrn. Paſtor Goͤtze aus Handen 
einen Brief erhielt, den ich noch beſi izze, in — 
chem er mir meldete, daß die Wahlherren mich 

mit zu der von Hrn. Archidiakonus Zimmermann, 
erledigten Stelle erkieſet hätten , und ich daher 
mir gefallen laſſen moͤchte, in Hamburg eine 
Wahlpredigt zu halten. — Ich ſchlugs ab. 


Ein und dreißigſtes Kapitel. 


Ernfipaftere Lieb ſchaf ten. 


Nc zu früh war es: und doch dachte ich ſchon 
an eine Verheirathung. Ja ich hatte bereits vor 
ein paar Jahren daran gedacht, und — großen 
Gewinn von der Thorheit gehabt. | 


RNaoch ehe man mich als Magifter) begrüßte, 
ich gehe in der Chronologie ruͤkwaͤrts, und vor? 
warts, weil ich in dieſem Kapitel alle meine Bege⸗ 
benheiten zuſammenfaſſen wil, die in dieſes Fach 
gehören) erlangte ich die Bekantſchaft mit einem 
Gegenſtande, welcher vermoͤgend war, alle meine 
Wuͤnſche auszufüllen. Es war die aͤlteſte Tochter 
eines Predigers in Rochliz, Namens Schulz, 
bei weichen mich deſſen Sohn einfuͤhrte / der in det 


wirklich ſchoͤn, u und hatte dabei Verſtand und, was 
mich immer am meiſten gereizt hat, einen edlen 
Stelz, welcher ſie den ſeltenen Mittelweg zwiſchen 
ermuͤdender Sprödigkeit, und uͤbereilter Hinge⸗ 
bung halten lehrte. Dieſes vortrefliche Geſchoͤpf 
| beſtimte ich in allem Ernſt zu meiner kuͤnftigen 
Gattin, und fühlte mich in den zwei Jahren vol 
kommen ſelig, in welchen ich ihren Umgang genoß 
(ich ging des Jahres wenigſtens viermal nach 
Rochliz, und blieb zuweilen acht, zuweilen vier⸗ 
zehn Tage da) und das entzuͤkkende Vergnuͤgen 
ſchmekte, mich e von Le eben ſo ernſtlich ge 
lebt du e. 2 ö 


* 
. 


Fiuͤrſtenſchule mein Freund geworden war. Sie war 


Der Gewin, den ich von dieſer erften ernſten 1 
Liebe hatte, war dieſer, daß mir jede andere Per⸗ 
fon ihres Geſchlechts gleichgültig wurde, weil 
meine Phantaſie einmal ſie, als das Ideal der 
Volkommenheit gefaßt hatte, und daß ich folg⸗ 
lich — was man bei unverdorbnen Menſchen alle⸗ 
mal finden wird — durch den Gedanken, daß ich 
ihm ſchon ganz und allein gehöre von aller Luͤſtern ?? 


heit nach thieriſchem Genuſſe auf eine Zeit lang 
geheilet, und ſelbſt von den ſeltenſten Unregelmaͤſ⸗ 


ſigkeiten, deren ich mich bisher ſchuldig gemacht 


hatte, zuruͤkgehalten wurde. 


und wolte Gott, ich hätte dieſes Band nie 


zerreiſſen dürfen, das mich fo heilſam an ein lies 
benswuͤrdiges Maͤdchen gefeſſelt hatte. Aber ſchon 
ihre Vermoͤgensumſtaͤnde, die den meinigen gleich 
waren, lehrten mich hernach die Unmoͤglichkeit, 
bei dieſer Verbindung unſerer Herzen zu beharren. 
Ich ſahe auf viele Jahre voraus, daß ich bei allen 


Ehrenſtellen, zu denen ich mir Hofnung machen 


konte, ohne Beſoldung und folglich auſſer Stan⸗ 


de bleiben würde, eine Frau za ernähren. So 
bald ich alſo Magiſter war, und Ausſicht zu ei⸗ 
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ner Katechetenſtelle und extraordinairen Profeſſur 
hatte, erkante ich die Nothwendigkeit, entweder 
unbeweibt zu bleiben, oder durch eine reiche Hei⸗ 
rath meiner Armuth zu Huͤlfe zu kommen. 


Ich brach ſonach den Umgang nicht nur ab, 
ſondern war auch ſo ehrlich, es meinem Muth⸗ 
chen in einem Briefe zu verſtehen zu geben, daß 
auf mich keine weitere Rechnung zu machen ſey. 
Und nun blikte ich in den Familien, wo ich Zutritt 
hatte, umher und ſuchte den Gegenſtand, der 
mich feſſeln konte. 


Ich fand ein Maͤdchen, ganz ſo wie Muth⸗ 
chen war, mit dem Geſicht eines Engels, mit ei⸗ 
nem uͤberaus ſanften Karakter, mit dem reifſten 
Verſtande und Hofnunglaſſender Sproͤdigkeit. 

Auch mit dieſer, ſie war die Tochter eines reichen 
Kaufmanns, hatte ich einige Jahre lang Umgang, 
geſtand ihr oft meine Liebe, die ſie ſo volkommen 
verdiente, erhielt haͤufige Merkmale einer gegen⸗ 
ſeitigen Zuneigung, konte aber dennoch nie zu 
meinem Ziele kommen, weil der leidige Geiz der 
| Mutter Frankin, Gott habe ſie felig, fih immer 
daran ſtieß, daß ich, ohngeachtet meiner glaͤn⸗ 
* 5 
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bendſten Ausſichten, bei der Akademie fo wol, als 

im Predigtamte, doch jezt noch nicht Einkuͤnfte 
genug hatte, welche ihrem e Sr Gleich⸗ 
gewicht hielten. 5 5 „Hoe 


| Mein Vater, der in der Familie faft vergöt⸗ 
tert wurde, wagte es endlich ſelbſt, ſeine Worte 
fuͤr mich bei der Mutter anzubringen, (denn ſie 
war Herr im Hauſe) aber feine ſonſt uͤberal undi⸗ 
derſtehlige Art zu bereden und zu bitten, konte 
die Batterien nicht erobern, welche Barbiel um 
das Herz der Alten aufgeworfen hatte. 


Ich war die entzuͤkkendſte Hofnung meines 
Vaters und, der Gedanke an mein ſteigendes Gluͤk, 
das er zu erleben und mit anzuſehen ſich ſchmei⸗ 
chelte, war fuͤr ihn wahre Begeiſterung. Da er 
alſo ſahe, daß der Kaufmannsgeiſt feinen Win 
ſchen zuwider war, ſo rieth er mir zu einer Par⸗ 
thie, bei welcher freilich die Sinnlichkeit ſehr we⸗ 
nig, aber der Beutel deſtomehr ſeine Rechnung 
fand. Und ich war wirklich entſchloſſen, weil er 
es wuͤnſchte, und weil feine Wuͤnſche ohne Aus⸗ 
nahme die meinigen waren, ihm zu Liebe meine 
Einligfei zu vage, und ein Frauenzimmer 
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zu heirathen, welches koͤrperlich und geiſtig kein 
Frauenzimmer war. 


Ich ſolte die Tochter des großen und reichen 
ö Erneſti lieben — welche in Mine, Gang, Rede— 
toͤnen, Talenten, Kentniſſen, kurz, uͤberal — 
Mann war. Sie ſprach Latein und verſtand 
griechiſch wie ihr Vater: ob ſie zu lieben verſtand, 
weiß ich nicht. a 


Mein Vater beſchloß, Vater Erneſtün ge⸗ 
rades Weges um ſie zu begruͤßen: weil er Jahre 
lang ſeine Freundſchaft erprobt und unzaͤhlige Be⸗ 
weiſe hatte, daß er auch mir auſſerordentlich ge⸗ 
wogen war und mich ſchaͤzte. Aber der Freund 
und der Goͤnner hatte fuͤr dieſen Antrag keine 
Ohren. Auch Lerneſti dachte kaufmaͤnniſch. Oh: 
ne Bedenken hieß es, ſol ihr Sohn meine Tochter 
haben, wenn er eine ordentliche Predigerſtelle er⸗ 
hält, davon er leben kan. Kurz Vater Erneſti 
fuͤrchtete, daß ſich ſeine alten Rheinweine mindern 
oder ſonſt ein kleiner Abgang ſich irgendwo aͤußern 
duͤrfte, wenn er einem auſſerordentlichen Profeſſor 
(der ich damals war) ſeine Tochter gaͤbe. Und das 
zerflörte meines guten Vaters Projekt abermals. 


% 


 Meberhaupt muß ich ſagen, daß ich jezt, wenn 
ich den Gang meiner Schikſale in Leipzig erwaͤge 
und die vielfaͤltig mißlungnen Anſchlaͤge betrachte, 
die meinen Vater unaufhoͤrlich beſchaͤftigten, um | | 
mich in Leipzig zu erhalten und da zum großen 
Manne emporſteigen zu ſehen, es ganz augen⸗ 
ſcheinlich finde, daß die Vorſehung mit Abſicht alle 
dieſe Anſchlaͤge vereitelt und alle Verſuche mich 
(wie mans nennt) in Leipzig gluͤklich zu machen, 
gehindert hat. Denn es iſt mir wenigſtens ein⸗ 
leuchtend, daß ich in Leipzig nie zu der Aufkla⸗ 
rung und folglich nie in den großen Wirkungskreis 4 
gekommen ſeyn wuͤrde, in welchen ſie mich durch 
und unter ſo vielen Widerwaͤrtigkeiten geleitet und 
(wie ich vor Gottes Angeſicht freudig gewiß bin) 
zum nuzbaren Mann gemacht hat. — Man wird 
in folgender ſehr merkwuͤrdigen Begebenheit die⸗ 
ſes beſtaͤtiget finden. | 


Ich gerieth in die Familie des Kammerrath 
Hoe, welchem mein Vater mit mir ſehr viel Pro⸗ 
ben der herzlichſten Freundſchaft verdankt, mit 
einer Mamſel Mittlerin in Vekantſchaft, welche die 
Frau Kammerraͤthin abſichtlich veranſtaltet hatte. 


Dieſes liebe Mädchen war minder ſchoͤn als 

die obgedachten Leipzigerinnen, aber ſie war im 
hoͤchſten Grade angenehm und reizend. Ihr Auge 
war Liebe und alle ihre Minen ſanfte Guͤte. Wenn 8 
ſie ſprach, bezauberte ſie, und wenn man ſie han⸗ 
deln ſahe, flößte fie Ehrfurcht ein. — Und — 
daß ich die Schilderung ihrer Reize kurz und gut 
vollende — ſie hatte ein reines Vermoͤgen von 
80000 Thalern und war — Waiſe. i 
8 Ich glaubte nichts gewiſſer, als daß ich hier 
Sieger werden würde. Alles vereinigte ſich für 
meine Wünſche. Sie fi ſchien, gleich bei der erſten 
Zuſammenkunft, mir gewogen und gab mir Merk⸗ 
male ihrer Zuneigung. Sie wohnte mit ihrer 
Schweſter allein und erlaubte mir, ihr Beſuche 
zu geben. (Ich trug ſchon, als Subſtitut meines 
Vaters, die Leipziger Prieſterkrauſe) Sie empfing 
mich, wenn ich kam, mit ihrer heiterſten Laune. 
Sie wandelte ſelbſt, ſehr bald, den Ton des cere⸗ 
moniòſen Amgangs, in den Ton der vertraulichen 
Freundſchaft. Sie geſtattete mir bei jedem Ab⸗ 
ſchiede einen Kuß. Sie ward krank, und ich durfte 
alle Abende vor ihrem Bette ſizzen und von meiner 
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Liebe zu ihr ſprechen. Konte wol eine Hofnung 
gruͤndlicher ſeyn, als die en Aber man 
erſtaune. 2 
Nach einigen ſo mit ihr verlebten dens 
machte ich ihr einen foͤrmlichen Antrag und — mit 
ſichtbarer Bekuͤmmerniß ihres Herzens antwortete 
ſie mir, daß ſie mich wirklich recht ſehr liebte, 
aber daß gewiſſe Umſtaͤnde es ihr ſelbſt unmöglich 
machten, mir ihre Hand zu uͤberlaſſen. 
Alle meine Vorſtellungen, alle meine Bitten, ö 
alle meine Zärtlichkeit blieb ohne Wirkung. Ich 
eilte zu meinem Vater, und klagte ihm das Räth⸗ 4 
ſel meiner Liebe. „ Sorge nicht, mein Sohn, da ö 
du ſo weit biſt, fol fie dir nicht entgehn. ne 


Mein Vater ging ſelbſt und ſammelte alle 
Macht der Reize feiner fanften und unvermerkt 
hinreiſſenden Beredſamkeit, Liſetten zu befiegen- 4 
Und auch er — kam ohne Hofnung zuruͤk. 1 


Und was in aller Welt, werden meine Leſer 
ſagen, konte das Herz dieſer Schönen ſo unbeſieg⸗ 
bar machen? Ich denke noch mit Schmerzen da⸗ 
ran; denn ich liebte ſie ſo innig, als ich noch keine 
geliebt hatte. Ihr Vater hatte auf ſeinem Ster⸗ 
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bebette ihr befohlen, ja keinen Gelehrten zu hei⸗ 


rathen, ſondern ſich, was er ſelbſt war, einen 


Kaufmann zu woͤhlen. Und die gute verſtäͤndige 


Lisette hielt ein fo unverſtaͤndiges Gebot, aus ir⸗ 


rendem Gewiſſen, fuͤr ſo verbindend, daß ſie ihrer 
eigenen Neigung entſagte und allen Gruͤnden wi⸗ 
derſtaad, mit welchen mein Vater ſie wegen. dieſes 
Punkles aufzuklären. ſuchte. — Kurz, es ſolte 
nicht ſeyn, daß ich in Leipzig mich feſtſezte. Die 
Vorſicht hatte mir eine andere Laufbahn beſtimt, 


die mein guter Vater mehrere Jahre nachher mit 


voller Reſignation fuͤr weiſe Fuͤgung erkante, die 
aber meiner guten Mutter, noch jezt manche kun⸗ 
mervolle Stunde verurſacht. 


rr N 7 * 2 armer ame . 3 


renn 


3 bei und dreißigſtes Kapitel. 


Ein origineller Geizhals. 


we 


N Di. Ruhm, den mir der verbeſſerte oder viel⸗ | 


9 mehr ver ſtuͤmperte Chriſt i in der Einſamkeit erwor⸗ 
F ben hatte, machte mich kühn genug; van“ der 


— 


— 
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Schriftſtellerbahn fortzuwandeln, und weder die 


Cenſuren der algemeinen Bibliothek noch die 


Geiſſelungen der Klozziſchen Zeitungen und Jour⸗ 
nale zu achten. 


yar fühlte ich innigft die Schmach, welche 


Kloz mir in dem befanten triumviratu theolo- 


gico, anthat, die er feinen actis litterariis einvder⸗ 


leibte, und worinnen er mich mit Goͤz und dies 
gra und Friedrich Teller zuſammenſtelte, und als 


einen orthodoxen Einfaltspinſel dem Hohngelaͤchter 


des, Publikums preiß gab. Und ich bin gewiß, 
daß dieſe Züchtigungen unvermerkt ihre heilſame 
Wirkung bei mir gethan und die erſten Keime des⸗ 
jenigen Ehrgeizes in mir hervorgebracht haben, 
durch welchen ich in der Folge immer mehr und 
mehr mich gewoͤhnte, das Erniedrigende der Feſ⸗ 
ſeln des Kirchenglaubens zu empfinden, und zu 
einem freyen Gebrauche der Vernunft emporzuſtre⸗ 
ben. Indeß war vor jezt die Wirkung aller Cen⸗ 
ſuren nur ſchwach und beſtand, mehe in einem ges 
wiſſen Eifer, Korrektheit und Geſchmak in meine 
Schriften zu bringen, als ihren Inhalt vernunft⸗ 
maͤßiger einzurichten. 


e 


4 
8 


Ich 


Ich ſchrieb noch eine Samlung heiliger Re 
den, die, wo ich nicht irre, auch noch H. Hein⸗ 
ſius, als die erſte Hebamme der rechtglaͤubigen 
Produkte meines Geiſtes, ins Publikum befoͤrdert 
hat: und bald darauf gab ich zwei einzelne Pre 
digten über den Frieden der Seele heraus. — 
Aber ich wil mit allen dieſen Dingen meine Leſer 
nicht aufhalten, weil ſie kein Intereſſe haben, und 
weder die Geſchichte meiner Schikſale noch meiner 
Seele erläutern. — Unterhaltender wird ihnen 
folgende Erzaͤhlung ſeyn. 


Es lebte damals ein alter D. Laurenzius in 
Leipzig, welcher als ein reicher Mann bekant war. 
Er hatte weder Weib noch Kind noch nahe Vers 
wandte und ließ daher jederman die Mögliche 
keit — ſein Erbe zu werden. Es begreift ſich, daß 
der Wunſch, dieſe Moͤglichkeit zu realiſiren, man⸗ 
ches fromme Herz erwaͤrmt und theils zu Er⸗ 

weiterungen des Morgen: und Abendſegens theils 
zu Liebkoſungen des alten Rechtsgelehrten verleitet 


haben mag. a 
1. B. 9 


Aber der D. Laurenzius erregte und erhizte 
ſelbſt dieſe Wuͤnſche. Er erleichterte jedem ſeine 
85 Bekantſchaft. Wer ihn haben wolte, zu dem kam 
er. Und jedem, der ihn mit einer guten Mahl⸗ 
zeit erquikte, ſagte ers geradehin, mit der an⸗ 
daͤchtigſten Mine, daß ihn Gott mit Vermögen 
geſegnet habe upd daß er — ihn, den wolthaͤtigen 
Wirth — im Teſtament bedenken werde. 5 


Ich habe in meinem Leben keinen ſcheusli⸗ 
chern Heuchler und ſklaviſchern Filz geſehen als 
dieſen Mann. Er iſt mir in beiden Laſtern fo fehe 
„Original geworden, daß ich von ihm ſtaͤts die Bes 
griffe und Zergliederungen der Heuchelei und des | 
Geizes abſtrahirt habe, wenn ich als Moraliſt fie 8 
zu ſchildern hatte. 


Es reichen nicht zwanzig Familten, die ich 
kenne, denen er ſeine Erbſchaft mit den groͤßten 
Eidſchwuͤren zugeſagt hat, blos, um von ihnen £ 
recht fleißig traktirt und mit Kuchen und Wein, 
den man ihm noch ins Haus ſchikte, verſorgt zu 
werden. Denn der Mann war fo Sklav ſeines ” 
Geldes, daß er zitterte, wenn er einen Orofden 
für feine Nothdurft ausgeben ſolte. Die Geld⸗ 


ſaͤkke ſtunden, wie der Gott der Iſraeliten, vor 
ihm, der ihn auf der Stelle niederdonnern wil, 
ſobald er ſich ihm naͤhert und mit einem Blik oder 
einer Beruͤhrung ihn entheiligt. 


Zu Hauſe lebte er wie der ärmfte Mann. Er 
hielt weder Magd noch Bedienten, weil er theils 
ſie nicht ernaͤhren zu koͤnnen glaubte, theils in be⸗ 
ſtaͤndiger Angſt war, beſtohlen zu werden. Er 
wohnte in einem der größten Häufer (Amtmannss 
hof genannt) welches fein eigen war, im Hofe, in 
einem ſchlechten Seitengebaͤudchen, hatte vier klei⸗ | 
ne Zimmer in der Reihe und hielt ſtaͤts alle vier 
Thuͤren verſchloſſen, welche er von dem hinterſten 
Zimmer bis an ſeine Treppenthuͤr zu paſſiren 
hatte, damit die Diebe, die feiner Phantaſie im⸗ 
merdar vorſchwebten, doch erſt vier Thuͤren ſpren⸗ 
gen muͤßten, ehe ſie zu ſeinen Mammon kommen 
koͤnten. Selten ließ er ſich eine Portion Eſſen 
bringen: und von der lebte er wenigſtens drei Ta⸗ 

ge. Er genoß weder Bier, noch Wein, noch 
Koffe. Kurz, fein Leben zu Haufe war ein beſtaͤn⸗ 
diger Faſtag. Aber wenn er zu ſeinen Erbſchafts⸗ 


Laurern gebeten wurde (die man im Juvenal ges? 


Y 2 


340 e 


zeichnet findet) fo aß er wie ein Scheundreſcher 
und trank wie ein Domherr. 


Dieſer Mann ließ ſich einſt in unſerm Hauſe | 
anmelden. Mein Vater kante ihn noch nicht ein 
mal dem Namen nach und verwunderte ſich hoͤch- 
lich, uͤber dieſen unerwarteten Beſuch. Der Dok⸗ 
tor erſchien in einem ſchwarzen Kleide und einen 
ganz krauſen, weiſſen, und ungeheuren Allongen⸗ 
peruͤkke mit drei Zipfeln. Die Treppe herauf 
keichte er, als ob er eben im Begrif waͤre, ins 
Reich der Todten zu wandern. Bei ſeinem Ein⸗ 
trit bedekte Andacht ſein Geſicht und ſein Auge 
war ſchmachtend, wie wenn er vor dem Kommu⸗ 
nionaltare ſtuͤnde. Beim Niederſezzen wolte er 
durchaus an der Thür bleiben, wie wenn er ſich 
fuͤr den unwuͤrdigſten Diener unſers Hauſes hielte { 
und einem fo heiligen Diener Gottes, wie mein 
Vater war, ſich nicht alzuſehr naͤhern duͤrfte. 
Kurz, der ganze Mann war Gottes furcht und De⸗ 
muth. Mein frommer Vater ward fuͤr ihn einge⸗ 
nommen, aber meine Mutter hatte mindern Glau⸗ 
ben an ihn. | 


— ER 


Ich habe mich lange geſehnt, hub er endlich 
devot und ſeufzend an, noch vor meinem Ende 
einmal fo viel Kräfte zu ſammeln, um Ihnen, vers 
ehrungswuͤrdiger Mann, meine unbegraͤnzte Ver⸗ 
ehrung an den Tag zu legen. Ich bin gewiß, daß 
Sie eines der theuerſten und ſchaͤzbarſten Werk⸗ 
zeuge der goͤttlichen Vorſehung ſind, und uͤber 
unſere Stadt Leipzig ganze Stroͤhme des geiſtli⸗ 
chen Segens ausgießen. Ich habe oft uͤber das 
viele Gute nachgedacht, welches Sie an ſo viel 
tauſend Seelen durch ihr Amt ſtiften, und ich 
komme heute, es Ihnen zu geſtehen, daß mirs Gott 
in den Sinn gegeben hat, einen kleinen Theil der⸗ 
jenigen Vergeltung zu uͤbernehmen, welche unſere 
ganze Stadt ihnen ſchuldig iſt. Die unbegreifli⸗ 
che Vorſehung hat mich unwuͤrdigſten mit einigem 
Vermögen geſegnet und es iſt ein gewiß göttlicher 
Drang in meinem Herzen, dem ich nicht widerſte⸗ 
hen kan, Ihnen allein dieſes zuzuwenden, und 
Ihnen damit den Reſt ihrer Tage zu erleichtern, 
und Ihre lieben Kinder zu verſorgen u. ſ. w. 


\ Mein Vater erftaunte ob dieſer Rede. Sein 
Herz fuͤhlte kindlichen Dank gegen Gott, der in 
93 


5 342 ee 

ſeiner ſorgenvollen Lage, ihm einen Wolthaͤter er⸗ 
wekt hatte, welcher ihn aus ſo manchen Verlegen⸗ 
heiten retten und feinem laſtvollen Leben Erleichte⸗ 
rung ſchaffen ſolte. Er bezeugte alſo dem ehr 
wuͤrdigen Greiſe (Laurenzius gab ſich fr einen 
zwei und ſiebziger aus) fuͤr ſeine gute Meinung 
feine Dankbarkeit und erfante es für ein Merkmal 
ſeines vortreflichen Herzens, daß er dem Winke 
Gottes folgen und eine Familie begluͤkken wolle, 
welche eine Verbeſſerung a. Umftände ſo ehe 
beduͤrfte. 


Von Stund an alfo ward eine zaͤrtliche und 
feſte Freundſchaft geſchloſſen, und wir alle wett⸗ 
eiferten, den Alten zu liebkoſen und uns ſeinen 
Liebe zu verſichern. Wir behielten ihn zum Abend⸗ 
eſſen. Er ward nach und nach munter. Er that, 
als wenn er weder eſſen noch trinken koͤnte, und 
ließ ſichs doch, auf ſtaͤtes Noͤthigen, vortreflich 
ſchmekken. Er ſezte ſich zu meiner Schweſter: er 
nannte fie feine Braut: und bat um Erlaubniß, 
dieſe im Teſtamente beſonders bedenken zu duͤrfen. 


Haͤtte mein guter Vater andere Leute gefragt, 
ſo wuͤrde er bald den Heuchler entdekt haben. 
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Aber weil er den Reid fuͤrchtete, fo hielt er die 
neue Bekantſchaft geheim und erfuhr Fr fpat, 
2” er geäft worden war. 


Es vergingen mehrere Wochen „in welchen 
wi den alten Geizhals mehrmals recht koͤſtlich fut⸗ 
terten, ohne daß er der Erbſchaft wieder gedachte. 
Endlich aber nahm ſichs mein Vater heraus, ihn 
mit der Beichtvatermine zu erinnern, daß, wenn 
er einmal die redliche Abſicht gefaßt habe; er ſie 
auch, durch Abfaſſung feines Teſtaments, volzie⸗ 
hen möchte. Der Alte machte Einwendungen, gab 
Urſachen des Aufſchubs an, mußte aber doch end⸗ 
lich einen Termin ſezzen, binnen welchen das Te⸗ 
. aufgenommen werden jolte, 77 


Der Termin verſtrich: mein Vater bat ihn 
zum Eſſen und ſchaͤrfte ihm das Gewiſſen: und nun 
fing der alte Heuchler an, zu fokern und neuen 
Aufſchub zu erſchleichen. Und da mein Vater mit 
Nachdruk in ihn drang, quengelte er endlich mit 
tiefen Seufzern gewiſſe Verbindlichkeiten heraus, 
die ihn noͤthigten, Gewiſſens halber, einen Thell 
ſeines Vermoͤgens anders anzulegen und erbietet 
ſich zu 12000 Thalern, welche binnen vier Wo⸗ 
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chen meinem Vater zugeſichert werden ſolten, ver⸗ 
mittelſt Schenkung unter Lebendigen. Mein 
Vater nahm gern dieſen kleinen Theil der ganzen 
Summe von 80000 Thalern an, und entließ ihn 
mit religiòſen Ermahnungen zum Worthalten. 


Nach vier Wochen beſtelt mein Vater eine 
Commiſſion vom Rathhauſe, welche das Inſtru⸗ 
ment verfertigen ſolte, und bat die Commiſſarien 
nebſt dem Laurenzius zum Eſſen. Aber an dem 
Tage der Beſtellung ſchikte der Alte ganz fruͤhe, 
und ließ uns ſagen, daß er todt krank ſey, und 
heute nicht kommen koͤnne. 


Nun merkte mein Vater feine Tuͤkke. Denn 
er hatte in dieſer langen Zeit doch hie und da ge⸗ 


forſcht, und gehoͤrt, daß dieſer Mann mehreren 


ſchon ſeine Erbſchaft verſprochen hatte. Er ging 
alſo noch an demſelben Tage zu ihm, und fuhr 
ihm mit dem ganzen groben Geſchuͤz des moſai⸗ 
ſchen Geſezzes auf den Hals. Er recitirte ihm 
alle Stellen der Bibel, worinnen über die fügner 
und Heuchler Fluͤche ausgeſprochen, und ſie vom 


Himmelreiche ausgeſchloſſen werden. Kurz, er 


ängfiete den alten Bösewicht dergeſtalt, daß er in 
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Bußthränen zerfloß, und — auf 8000 ae 
herunter akkordirte. 


Es ward nun ein neuer Termin geſezt, wo 
vor einer Commiſſion die Schenkung volzogen wer⸗ 
den ſolte. Und ſiehe, vier Tage vorher komt der 
alte Suͤnder, dem Trennung von ſeinem Mam⸗ 
mon mehe als Todesangſt koſtete, und zittert und 
weint, und jammert wie ein Unſinniger, und klagt 
uͤber Gewiſſensangſt, und wil meinen Vater uͤber⸗ 
reden, daß fein ganzes Vermögen, bei genauer 
Unterſuchung nicht mehr als 4000 Thaler betrage. 


Hier, ſieng mein Vater erhizt an, Sie 
find der ſchaͤndlichſte Heuchler, den je die Sonne 
beſchienen hat. Gehen Sie mit ihrem verfluchten 
Gelde, wohin Sie wollen, und kommen mir nicht 
mehr vor meine Augen. Ich habe Sie nie darum 
gebeten; ich habe mich nicht, wie andere Narren, 

um Ihre Bekantſchaft beworben. Sie ſind ſelbſt 
mit der Mine der Gottesfurcht in mein Haus ge⸗ 
kommen, und haben mir ihren Hundsvoigtſchen 
Mammon angeboten. Aber ich ſehe nun, daß ſie 
mich, wie andere ehrliche Leute, betrogen haben, 
um von meiner Armut ſich manchmal ſatt zu freſ⸗ 
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fen, weil Ihr verfluchter Geiz Sie wie der Teufel 


beſeſſen hat, und an Sklavenketten fuͤhrt, daß Sie 
ſich zu Hauſe nicht ſatt eſſen. Ich wil nun nichts 
mehr von Ihnen wiſſen: aber ich wil alle Menſchen 


oͤffentlich, und von der Kanzel vor Ihnen als vor 
einem Diebe, warnen, der den Leuten Wein und 


Braten ſtiehlt, und fie mit ſeiner Erbſchaft blendet, 


damit ſie die e nicht muten follen. n 


M it diesen Worten band mein Ki >) md 
wolte den Schurken ſezzen laſſen. Aber nun ſing 


der Menſch an, aͤrger als vorhin zu zittern, und 


zu beben, that meinem iter einen Fußfal, und 


bat ihn um Gottes wilen ihn nicht zu verſtoßen, ö 


und die 4006 Thäfer anzunehmen, Das erbͤrm⸗ 


liche Winſeln des Alten, 15 welchem jezt Scham, 


Gewiſſensbiſſe; und Furcht, vor oͤffentlicher Ber 


ſchimpfung, ſo wie vor der Beendigung aller bie: 


berigen Schmarozereien „ mit demjenigen Geizze 
kämpften, der ihm die Trennung von ſeinem Gelde 
fo folternd und qualbol machte — — bewog meinen 
Vater, ſich noch einmal erbitten zu laſſen, unter 
der Bedingung, daß noch an dem heutigen Tage 
Alles volzogen wurde. Und das geſchah denn end⸗ 
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lich. Den Nachmittag erſchien der Alte in unſerm 
Hauſe, vor einer Commiſſion, und volzog die 
Schenkung eines Kapitals von 4000 Thaler, welche 
als erſte dopothek, auf Fine Hauſe fanden 


Ich werde nie diesen Menſchen vergeſen, 30 
mir ſo oft durch den Anblik der Wirkungen ſeines 
Geizzes Schaudern verurſacht hat. Denn ich 
habe ſelbſt, ein Vierteljahr, in ſeinem Hauſe ge⸗ 
wohnt, ohngefaͤhr zu Anfange der Zeit, in welcher 
er mit meinem armen Vater ſeine Komödie zu 
ſpielen began. Da habe ichs mit Augen geſehn, 


wie ungluͤkſelig ein Geizhals iſt, und wie ohnmog⸗ 


lich für die Laſter es noch poſitive Strafen geben 
kan, welche die Theologen Hölle nennen, wenn 
alle Laſter ſich ſo beſtrafen, wie der Geiz. Alt 


Es iſt ſchreklich, wie elend dieſer Menſch lebte. 
Es war nicht anders als wenn ein Satan ihn leib; 
lich beſaͤße, und feine Phantaſie zwaͤnze, an nichts 
zu denken, als an ſein Geld, nichts zu wuͤnſchen 
als Geld, nichts zu lieben als Geld, nichts zu 
fuͤrchten als den Verluſt feines Geldes. Tag und 
Nacht war der Mann in unaufhoͤrlichen Sorgen. 
Jedes Rauſchen eines Blattes, jedes Knarren einer 


Thuͤr, jeder Luftſtos ſchrekte ihn auf, daß er 


horchte, ob Diebe kaͤmen und, nach feinen Geld 


ſaͤkken ſahe, ob fie noch da wären. Sein Schlaf 
war halbes Wachen. Er ſchlummerte nur und 
fuhr hundertmal auf, und horchte, ob etwas ſich 


bewege. Ja er ſtieg alle Naͤchte wenigſtens einmal 


auf, ging durch alle ſeine Zimmer, und ſahe nach, 
ob ſie verſchloſſen waren: ging ſo gar in ſeine alte 
Kuͤche, deren Inhalt nicht zwanzig Thaler werth 
war, und zaͤhlte das Zinn und Steingut durch. 
Kurz, er lebte ohne allen Lebensgenuß, in ewiger 
Furcht und Aengſtlichkeit. 

Beim groͤßten Hunger, den er mir ein paar⸗ 
mal klagte, getraute er ſich nicht, einen Groſchen 
anzuruͤhren, und ihn ſeinen Saͤkken zu rauben. 
Er kam mehr als einmal, wenn ich mein Fruͤh⸗ 
ſtuͤk aß und bat — nur um einen einzigen Biſſen 


Semmel: er eſſe fonft nie, nie: nur eben jezt ſtoſſe 


ihm eine kleine Uebligkeit zu: ein einziger Mund⸗ 
biffen ſey genug: mehreres würde ihm tödlich ſeyn: 
er wuͤrde ſich gern eine Semmel holen laſſen, aber 
er habe bei Gott keinen Heller Geld im Hauſe, 
und es wuͤrde auch Suͤnde ſeyn, weil doch das 
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übrige hernach liegen bleiben, und umkommen 
muͤſte. Und wenn ich ihm eine halbe Semmel 
aufdrang, ſo verſchlang er ſie, mit dem ſeligſten 
Wolgeſchmak. 


Zwanzigmal hab' ichs mit angehoͤrt, wenn 
Domeſtiken kamen, und ihm Geſchenke brachten, 
wie er da erſt aͤngſtlich an die Gatterthuͤr ſchlich, 
und nachſahe, obs Diebe waren: wie er dann an⸗ 
daͤchtig freundlich die Thuͤr oͤfnete, den Kuchen 
und Wein in Empfang nahm, und nun anfing: 
ach liebes Kind, ſage ſie ihrer Herrſchaft viel tau⸗ 
ſend Dank, daß ſie einen armen Mann ſo er⸗ 
quikt: — ach — wie gern wolt ich ihr ein paar 
Groſchen Trinkgeld geben, aber ſieht ſie, ich wil 
keinen Antheil an Gott haben, ja warhaftig, ich 
wil ewig verdamt und verloren gehn, wenn ich 
einen Dreyer Geld im Hauſe habe, aber — ſag 
ſie mir doch ihren Namen, ich wil ſie in meinem 
Teſtamente bedenken: gewiß, ich wil ſie nicht 


vergeſſen. 


So hat der Menſch ſich tauſendmal in ſeinem 
Leben verſchworen, und vermeſſen, und — was 
wirklich merkwuͤrdig ift — er war dennoch dabei 


ein aͤußerſt religidfer Mann, der ganz nach feinem 
Catechismo, Teufel und Hoͤlle und Zorn Gottes, 
und alles das glaubte, womit die Prediger die 
Leute von wiſſentlichen Sünden abzuhalten meinen. 
Man ſieht alſo hier abermals, daß poſitive Reli⸗ 
gion nicht den mindeſten Einfluß auf Moralität hat. 


Der Mann ſtarb bald hernach, eben ſo, wie 
er gelebt hatte. Er lag ohngefaͤhr vierzehn Tage, 
und war nicht im Stande, einen andern Gedanken 
zu faſſen, als fein Geld. Alle Augenblik fragte 
er die Wartfrau, ob auch die Kuͤche zu, ob, auch 
die Treppe ſchon verſchloſſen ſey? Das einzige 
konte er denken. Was man ſonſt mit ihm ſprach, 
und ſelbſt, was der Prieſter ihm vorſagte, war wie 
zum Stein geredt. Seine Seele hatte für alles 
andere Sinn und Faſſungskraft verloren. Der 
Geiſtliche verließ ihn auch gar bald, und er ſtarb 

ohne Communion. 45 
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Drei und dreißigſtes Kapitel. 
Lohn der Sutmätbigteit 


8 


Jo kan vor Gottes Angeſicht mir das Zeugniß 


geben, daß meine ganze Seele fuͤr Menſchenliebe 
geſtimt iſt. Einem Menſchen Freude machen, iſt 
mein ſchmakhafteſtes Vergnuͤgen. Und ein Leiden 
mindern oder abwenden, macht mir wahre Selig⸗ 
keit. So war ich von Jugend auf geſint. Und 
ich habe dieſen Carakter durch mein ganzes Leben 
nicht verleugnet, ſo oft ich auch, durch die trau⸗ 
rigſten Folgen, von der ſchnellen Entſchloſſenheit, 


5 jeden keidenden zu helfen „ 3 worden bin, 


Es iſt ermüdend, gemeine Beiſpiele zu leſen, 
ſonſt wuͤrde ich viele von noch lebenden Zeugen be⸗ 
ſtaͤtigte beibringen koͤnnen, welche dieſen beſten 
Zug meines Herzens augenſcheinlich machen wuͤr⸗ 
den, auf den ich ſelbſt am ſtolzeſten bin, und deſ⸗ 
ſen Wirkungen ich nie bereut habe, ohngeachtet 
noch nie mich erinnere, dee, wich r 


geſehn zu haben. W e 
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Indeſſen eines kan ich nicht übergehen, weil 
es mir wenigſtens das merkwuͤrdigſte meines fer | 
bens geworden iſt, wo mein Herz in feinem Eifer 
zu helfen ſich erſchöͤpfte, und mit dem ſcheuslichſten 
Undanke belohnt wurde. 


Ein gewiſſer M. H.... (ich nenne ihn 
nicht, weil er noch lebt, und ein hochberuͤhmter 
Profeſſor iſt:) war mein Freund, ſo wie ich der 
ſeine. Dieſer H. . .. hatte einen Stiefvater, wel⸗ 
cher ihn filzigt behandelte, und fein eignes Vera 

mögen verzehren half. Er klagte mirs oft, aber 
ich konte ſeiner Roth nie abhelfen, denn ich war 
ärmer, als er ſelbſt. x 


Durch feine Bekantſchaft mit Kloz, erhielt 
er endlich, nach vielen vergeblichen Verſuchen, ſich 
in der Welt anzubringen, den Ruf zu einer auſſer⸗ 
ordentlichen Profeſſor der Geſchichte in 
uͤber welche er eben ſo ſehr ſich freute, als ſeine 
auf ihn haftende Schuldenlaſt ihm dabei Kum⸗ 
mer machte. 


Eines Morgens kam er auf meine Stube, und 
erzählte mir mit Thraͤnen und Haͤnderingen fein 


Gluͤk und feine Verlegenheit. „Liebſter Bahrdt, 
was 


ww. 


was fang ich an, ſprach er, ich habe eine Vo 
kation, und kan nicht aus Leipzig. Ich habe 
leider fuͤnfhundert Thaler Schulden, und muß 
fuͤrchten, daß wenn mein Abzug ins Ausland rucht⸗ 
bar wird, daß meine Kreditoren mich feſthalten, 
und durch eine oͤffentliche Proftitution mich meines 
Gluͤks berauben. Schaffe um Gottes willen Rath, 
daß ich das Gluͤk nicht verliere, welches vielleicht 
das einzige iſt, was mir den Weg zu groͤßern Aus⸗ 
ſichten bahnt“ — H.... war von Schmerz 
und Unruhe durchdrungen. Bien 


Mich ruͤhrte fein Anblik. Ich fuͤhlte die ins 
nigſte Theilnehmung an ſeiner Verlegenheit. Mei⸗ 
ne Freude über feine Verſorgung war fo groß als 
die ſeinige; wie konte mein Kummer uͤber ſeine 
Gefahr geringer ſeyn? Und doch half mein Mit⸗ 
leid zu nichts, als daß ich ſein Leiden nur deſto 
ſtärker empfand, und ſeine Klagen vermehrte. — 
„Wie kan ich lieber H.. . . dich retten, antwor⸗ 
tete ich, da ich ſelbſt nichts habe, als meine vier⸗ 
zig Thaler Ratccheten: Befoldung? ” 


Aber H. . ließ nicht ab, mir anzuliegen, 
und mit den Schilderungen ſeiner Roth mir das 
I. B. 3 
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Herz immer ſchwerer zu machen * Wir vor 
ten. Er hatte Ddr gredit und, wer. folte mir 
Geld anvertrauen? 2 Und doch — half ich. 


Das eine wohl ich mich erbot, war dieſes, 
daß ich bei ſeinen Schuldnern gut ſagte. Und 
dieſe waren froh, ſtatt eines ſchlechten und un⸗ 
ſichern Zahlers einen Buͤrgen zu erhalten, welcher 
wegen ſeines Amts und wegen ſeiner Familie ihnen 
ſicher gaug ſchien! Alsdann ging ich in einige Fa⸗ 
milien, wo ich Freundschaft genoß, und borgte 
Kleinigkeiten zuſammen. Und ſo brachte ich es 
nach und nach dahin, daß mein. Freund mit allen 
‚feinen Glaͤubigern aus einander geſezt war, und 
mit Ehren ſeine Stelle antreten konte. 440 


Die Verſicherungen ſeines Danks waren ruͤh⸗ 
rend, und ſeine Verſprechungen, mich ein halbes 
Jahr nachher meiner Buͤrgſchaft zu entledigen, 
und das Geborgte wieder zu bezahlen, waren ſo 
feierlich, als ſie je s e . . 
geſchah zu Michael. LE e 
HOdſtern kam heran. Ich ſchrieb Pe Er 
antwortete mir nicht. Ich beklagte mich über feine 


Kälte, und zeigte Aengſtlichkeit. Endlich antwor⸗ 
tete er und — warf mir Grobheit und Zudring⸗ 
lichkeit vor. Mit einem Worte, Herr H 

ließ mich ſizzen und, durch feine auf mich eindrin⸗ 
genden Glaͤubiger in eben die Verlegenhelt gera⸗ 
then, aus welcher ihn meine thoͤrigte Gutmuͤthig⸗ 
keit gerettet hatte. wer 


Aber nicht genug, H.... verließ mich nicht 
nur, ſondern er ward ſogar mein Feind. Er ver⸗ 
mehrte Klozens Feindſchaft gegen mich, indem er 
meinen Karakter bei ihm ſchwarz zu machen ſuch⸗ 
te. Und da er jezt Mitarbeiter ſeiner Zeitungen 
und Journale war, ſo ergrif er jede Gelegenheit, 
mich im Publikum herabzuwuͤrdigen, und die Ehre 
deſſen zu ſchanden zu machen, welcher fuͤr die Er⸗ 
haltung der Seinigen ſich aufgeopfert hatte. 


Mag man da wol Muth behalten, ſich fuͤr 
ſeine Mitmenſchen zu verwenden, und in Uugluͤk 

ihnen beizuſtehen, wenn man durch ſolchen Undank 
abgelohnt wird? Aber ich verlor den meinigen 
nicht. Man erlaube mit eine Begebenheit anzu⸗ 
N ſchließen, welche ſich einige Jahre ſpaͤter ereignete. 
' 3 2 | 
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Ich war Profeſſor in Erfurt, als eben dlieſer 
H.. . . in neue Verlegenheit wegen feiner Leipziger 
Schulden gerieth. Einer ſeiner Kreditoren hatte | 
ihn in .... verklagt, und eine Schuldfoderung 
anhaͤngig gemacht, welche durch meine Vermit⸗ 
telung bereits getilgt worden war. H. ſchtieb 
an mich, bezeugte die aufrichtigſte Reue uͤber ſei⸗ 
nen ehemals bewieſenen Undank, und ſchmeichelte 
mir mit der Betheurung, daß er mein edles Herz 
für unfähig hielt, ihn feiner vorigen Vergehungen 
wegen zu haſſen, und mich durch Verweigerung 
einer Gefälligkeit zu rächen, durch die ich ihm jezt 
den allerwichtigſten Dienſt leiſten koͤnte, und wel⸗ 
che er von meiner Großmuth mit zuberſſ deen 
Vertrauen erwartete. it 


H hatte ſich nicht geirrt. Mein Herz 
war keiner Rache empfaͤnglich. Ja, ich fühlte eine 
heimliche Freude daruͤber, daß ich jezt Gelegenheit 
hatte, ihn zu beſchaͤmen, und mich ihm von einer 
Seite zu zeigen, von welcher er vieleicht nie einem 
Sterblichen bekant worden iſt. . 


Bereit, feine Bitte zu erfüllen, erhielt ich ei⸗ 
nen Beſuch vom Profeſſor R. ... dem ich meine 
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ehemahligen Verhaͤltniſſe gegen H.... erzählte 
und meinen Vorſaz entdekte, großmuͤthig an den 
Undankbaren zu handeln, und ihm aus der Noth 
zu helfen. R.... widerrieth mirs. Trauen 
Sie dem Menſchen nicht, ſagte er. Es iſt keine 
gute Ader in ihm. Er iſt ein Epicuti de grege 
porcus, das mit Klozen ſaͤuft, und ihn durch feine 
Unverſchamtheit liederlicher macht, als er war. 
} Seine Seele kennt kein Wolwollen, und wird hin⸗ 
terher uͤber eben die Gutmuͤthigkeit ſpotten, um 
die er ſie jezt ſo ſchmeichelnd angeſprochen hat. 


Aber R. . .. Warnungen machten wenig 
Eindruk auf mich. Verdient ers nicht, dacht ich, 
3 fo bedarf ers doch. Und es wäre ſchlecht, wenn 
ich ihm eine Gefaͤlligkeit verweigerte, welche ich 
mit ſo geringer Muͤhe und Aufwand ihm erzeigen 
kan. Er wird wenigſtens, wenn er auch nie mein 
Freund wird, doch aufhoͤren, mein Feind zu ſeyn. 


Ich ging vor Gericht, bat um Abnehmung 
eines Eides, wegen der durch mich geſchehenen 
Tilgung der gedachten Schuld, ließ ein Protokol 
n daruber aufnehmen, bezahlte einige Thaler Unko⸗ 
3 3 


ſten, und ſchikte dem H.... alles, was er noͤthig 
hatte, ſich feinen Kläger vom Halſe zu ſchaffen. 


Mit den wärmſten Ausdruͤkken dankte mir 

H. . . und bat mich inftändig, ihm eine Gele⸗ 
genheit zu verſchaffen, wo er mir ſeine Freundſchaft 
erproben koͤnte. — Der ganze Brief war mit 
Schmeicheleien und Verſprechungen, und ſehn⸗ | 
ſuchtsvollen Wuͤnſchen angefuͤlt, mir dienen 


zu koͤnnen. | ; 2 


* 
n 


Ich traute dieſen blendenden iebkoſungen, 
und ſchrieb ihm, daß ich von einem Freunde ein 
Manuſcript geſchenkt bekommen haͤtte, dazu ich 
mir einen Verleger wuͤnſchte: (denn ich war da⸗ | 
mals noch in ſo armſeliger Reputation, daß es 
ſchwer hielt, ein Honorar fuͤr meine Schriften zu 
erhalten:) und bat ihn alſo, mir dazu behuͤlf⸗ 
lich zu ſeyn. 

Augenbliklich antwortete H.... daß er eis 
nen Verleger für mich habe, welcher mir zwei 
Thaler fuͤr den Bogen geben wolle. Das Buch 
hieß: Freimuͤthige Betrachtungen über die Re⸗ 
ligion für denkende Leſer, und war von einem 
gewiſſen Herrn v. Gerſtenberg, einem privati⸗ 
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war der Duchbrükker 5 in Halle. 


Ich ſundte an 8 das Manufeript, be 
machte nun froh die eng auf etliche dreißig 
Thaler, die mir bei meiner damaligen ſehr großen 
Armuth zu ſtatten kommen ſolten. Das Buch 
wurde gedenkt. Und ich fand ſchon Recenſionen 
davon in Zeitungen, ohne noch ſelbſt ein Exemplar, 
geſchweige Geld, erhalten zu haben. Ich fragte 


bei H.... an, und erhielt keine Antwort. Ich 


ſchrieb an F... ſelbſt, und — dieſer erwieder⸗ 
te in einem ziemlich plumpen Briefe, daß ich ja 


ſelbſt Herrn H.... geſtanden hätte, daß das 


— 


Buch nicht meine Arbeit ſey: wie ich denn für 


fremde Arbeit Geld fodern koͤnne? er lege alſo 
hiermit für meine Bemuͤhung einen Luisd'or bei, 


nebſt einem Exemplare von der Schrift, die ich 


ihm zum Druk geſchikt hatte: damit koͤnte ich zu⸗ 
frieden ſeyn. — 


Das war das Ende von der Geſchichte. bert 
H. . . hatte das Geld, (vielleicht mehr, als er 


mir verſprochen,) in Empfang genommen, und , 


dem Wein oder H... wirth zu loͤſen gegeben, 
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und F . „ mit dem er in Verbindung ſtand, 


beredet, mich auf die gedachte Art abzuferti⸗ 
gen. — Verdiente der Mann nich, daß ich 
5 nennte? 


Vier und dreißigſtes Kapitel. 


Angenehme Aus ſichten. 


. du pi 


ba A aller ne Verse 60 sit 
durch eine reiche Heirat) in Leipzig feſtzuſezzen, 


vereinigte ſich doch alles, fuͤr meine und meines 
Vaters Wuͤnſche, und begruͤndete die froheſte Hof⸗ 
nung, daß ich in Leipzig ſeiner Bahn folgen, und 


nach und nach zu den größten Ehrenſtellen hinauf⸗ 


ſteigen wuͤrde. 


Der Beifal, den meine Predigten fanden, 


(ich rede jezt vornehmlich von den Jahren 1764 


bis 66, war auſſerordentlich. Es leben noch 
Leute in Menge, welche mich ehemals gehoͤrt 


haben, und ſich des erſtaunenden Zulaufs erin⸗ 


nern, der meine Kirche fuͤlte. Eine Stunde vote 


N 
4 
- 
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ber jogen ſchon Menſchen nach der Peterskirche, 
die keine feſten Plaͤzze hatten, um bequemer ſizzen 
oder ftehen zu konnen. Und es gab ſogar eine 
Menge perſonen, welche anfiengen, mich meinem 
Vater vorzuziehen, und Inhalt, Styl und De⸗ 
klamation bei mir volkomner zu ſinden. 


Ich wurde, nachdem ich eine Zeitlang Kate⸗ 
chet geweſen war, aber ſchon ſehr haͤuſig fuͤr mei⸗ 
nen Vater die Fruͤhpredigten verſehen hatte, ihm 
im Amte förmlich ſubſtituirt und erhielt bald dar⸗ 
auf eine auſſerordentliche Profeſſur. Beides vers 
mehrte eben ſo ſehr mein Anſehen im Publikum, 
als es die Zahl derer vergroͤſſerte, welche ſchon 
längit auf mein alzufruͤhzeitiges Gluͤk, fo wie auf 
meinen Applaus eiferſuͤchtig geweſen waren, und 
die es ganz eigentlich erbitterte, daß ein Menſch 
im achtzehnten Jahre ſchon den Katheder betrat 
und im zwei und zwanzigſten Profeſſor war, da 
mancher andere zehn und zwanzig Jahre erſt ma⸗ 
giſtriren mußte, ehe er den leidigen Profeſſortitel 
ſich erringen konte — nach dem Sprichwort: N 
ſia vult expectari. 
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Mein Eifer im Studium der Philologie, da 
durch ich meine waklichte Theologie holtbarek; zu 
machen gedachte, wurde jezt immer größer. Noch 
ſpat lernte ich bei Abraham Tellern das ſyriſche 
und nahm bei Reisfen Face über gelech⸗ | 
ſche Autoren, 2 


Mein groͤßter Schade war, daß ich keine ein⸗ 
zige lehrreiche Geſelſchaft hatte. Mein ganzer 
Umgang war mit Kaufleuten, welche mich meiner 
Talente wegen ehrten, und meiner guten Laune 
halber mich gern in ihren Zirkeln ſahen. Aber 
unter dieſen Leuten konten weder meine Kentniſſe 
noch mein Geſchmak, noch meine Sitten ſich aus⸗ 
bilden. Der kaufmaͤnniſche Ton war Grosthun 
durch Schmaufereien ; und alle Unterhaltungen bes 
ſtunden in Fhomberſpiel. Und wer es aus Er⸗ 
fahrung weiß, was Umgang fuͤr Einfluß auf den 
Menſchen hat, und wie erſtaunend die Fortſchritte 
ſind, die man macht, wenn man beſtaͤndig unter 
Leuten von verſchiedenen Fachen der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft lebt und mit denen ſich unterredet: 
wie ſchnel man da kuͤkken der Erkentniß ausfüllen, 
in der Litteratur ſich bereichern, von gewiſſen Vor⸗ 


urtheilen geheilet werden, feinen Geſchmak vers 
volkomnen, ſeine Urtheile berichtigen, feine Sitten 
veredeln kan; der wird es begreifen, daß ich bei 
meinen Leipziger ee mn viel vers 
foren habbteue 


Ich ſelbſt war nicht Schuld an dieſem Ver⸗ 
lüſte. Die beipfiger Gelehrten haben ſchon laͤngſt 
den Vorwurf auf ſi ch gezogen, daß ſi fie e nicht geſel⸗ 
lg ſind. Es herrſchte, wenigſtens zu meiner Zeit, 
eine gewiſſe Grandezza unter den Profeſſoren, daß 
ein Magiſter und ſelbſt ein erfraordinärer profeſ⸗ | 
for, zu gar feinem freundſchaftlichen Umgange mit 
ihnen gelangen konte. Und im Ganzen war auf 
der Universität der Geiſt des Mistrauens, der Ei⸗ 
ferſucht, und der Kabale fo algemein, daß ein 
vertrauter oder auch nur natuͤrlicher Umgang nicht 
möglich war. 


IN 


Ich hatte damals ſehr vertrauten Umgang 
mit einem gewiſſen Kaufmann Schmidt, der ein 
ſehr rechtſchafner und freundſchaftlicher Mann 
war. Seine großen Geſchaͤfte hielten ihn beſtaͤn⸗ 
dig zu Hauſe und machten ihn zulezt hypochon⸗ 
driſch. Seine weit jüngere, aber nicht ſchoͤne Frau 
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mußte daher ihren Garten ſehr oft ohne ihn be⸗ 
ſuchen und ſich an meiner Geſelſchaft begnuͤgen. 
Und, wie die Leipziger Herren und Damen find, 
die nicht anders als beim Kubach ſich Kareſſen er⸗ 
lauben und alle, die ohne Kubach frey und oͤffent⸗ 
lich konverſiren, verbotner Luſt beſchuldigen und 
uͤber Unheiligfeit ſeufzen, ich kam unter ihnen mit 
Madam Schmidt! in einen algemein geltenden Ver⸗ 
dacht. Aber ich kan verſichern, und meine Leſer 
wiſſen, daß ich mich nicht ſchone, wenns die 
Wahrheit erfodert, daß die gute Frau unſchul⸗ 
dig war. \ | 


Ich habe ſchon geſagt, daß ich als junger 
Mann uͤberhaupt enthaltſamer gelebt habe, als 
man es von meinem Feuer haͤtte vermuthen ſollen. 
Und ich denke, wenn man ſich einft die Mühe ger 
ben wil, beim Ende meiner Lebensgeſchichte zu 
berechnen, wie unermuͤdet ich von meinem neun⸗ 
zehnten Jahre an, wo ich mich völlig ſixirte, ges 
arbeitet, und meine Nerven durch ſtudiren ange⸗ 
ſtrengt habe, und dann ſieht, was ich noch in 
meinem funfzigſten Jahre an Kopfarbeit leiſte, 
und mit welcher Lebhaftigkeit des Geiſtes und 


Staͤtigkeit ich — noch mitten im Gefaͤngniſſe — 
tzhaͤtig bin, der wirds a priori einſehen, daß ich 
- nie ausgeſchweift haben kann We ige en 


run Ned Haan 1% ni 
Det ic jmmagulatam, juyentutsm bis zu 
meiner, Ver heirathung behauptet hätte, verlange 
ic niemanden zu 6 bereden, und es wird es von allen 
hochwuͤrdigen und cbehrwürdigen Herren in Eu⸗ 
ropa keiner verlangen, daß mans pon. ihm glau⸗ 
ben ſolle. Aber eine Maßigkeit kan ich von mir 
prödiciren, welcher vielleicht eee Alters 
ſich werden cühmen | Fönnen, L tagt? 


Noch damals hatte ich vom Gebot die ſon⸗ 
derbaren Begriffe, daß es eine poſitive Kraft ha⸗ 
be, nicht nur die Enthaltſamkeit zu befördern, 
ſondern ſogar voͤllige Entwoͤhnung zu bewirken. 
Und ich kan es betheuern, daß ich in dieſer kindi⸗ 
ſchen Meinung mich, zumal ſeitdem ich den Ornat 
trug, erſtaunend damit gequaͤlt habe. Gewiß ha⸗ 
be ich taͤglich, und oft ſtundenlang gebetet, und 
mir die Kraft, den Trieb der Natur gaͤnzlich zu 
unterdruͤkken, zu erkaͤmpfen geſtrebt. Und wenn 
ich dann alle naturlichen Mittel angewendet, meis 
ne Phantaſie bezaͤhmt, durch Diät mein Blut be⸗ 

‘ 
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ruhigt, durch Arbeitſamkeit meine Kraͤfte erſchoͤpft 
und ſo — oft ſechs bis ſieben Wochen mich ſtand⸗ 
haft erhalten hatte, und nun gewiß meinte, daß 
das Gebet ſeine Wirkung gethan habe, (denn ſo 
ſchwach iſt der einmal an poſitive Religion ge⸗ 
woͤhnte Menſch, daß er die augenſcheinlichſten 
Wirkungen der Natur überfieht, und die Erſchei⸗ 
nungen lieber uͤbernatuͤrlichen Kräften zuſchrelbt) 
ſo verſank ich oft in Kummer und Schwermut, 
wenn denn endlich doch der alte Adam fich wieder 
meldete und ſeine Rechte behauptete. Da gig 
denn der Bußkampf von vorne wieder an, und die 
Gebete wurden verdoppelt und — es blieb — bei 
der Maͤßigkeit und kam, wie natuͤrlich, nie zur 
Entwoͤhnung. di un 


Dieſen meinen irrigen Vorſtellungen von der 
uͤbernatuͤrlichen Gnade muß ich ohnfehlbar noch 
eine andere Erſcheinung zuſchreiben, die mir da⸗ 
mals manchen geiſtlichen Kampf verurſachte. Sie 
beſtand darinnen. Bei aller Lebhaftigkeit meines 
Geiſtes und bei der groͤßten Leichtigkeit, mit wel⸗ 
cher ich damals ſchon arbeitete, trafs ſichs dennoch 
ſehr oft, daß mich bei Koncipirung meiner Pre⸗ 
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digten plözlich eine Angſt uͤberfiel, die ich nicht 
uͤberwinden konte. Es kam mir auf einmal der 
Gedanke ein, du wirſt nicht fertig werden: du 
wirft nicht im Stande ſeyn, das Thema auszus 
führen: dieſe Predigt wird er baͤrmlich ꝛe. Und 
nun mochte ich mich hinſezzen und denken und 
mich anſtrengen, wie ich wolte; es kam mir kein 
brauchbarer Gedanke. Ich ſaß oft den ganzen 
halben Tag und brachte keine halbe Seite zu we⸗ 
ge.“ Was ich ſchrieb, ſtrich ich wieder aus. Und 
je näher endlich die Zeit kam, wo das Koncept fer⸗ 
tig ſeyn mußte, um memorirt zu werden, deſto⸗ 
mehr nahm meine Beaͤngſtigung uͤberhand, fo daß 
ich wol eher noch des Sonnabend Abends meinem 
Vater ſchreiben und ihn bitten mußte, für mich 
zu predigen. Und doch war ich an fish ſelbſt fo 
geuͤbt und arbeitete ſo gluͤklich und leicht, daß weit 
oͤfterer mein Vater, des Sonnabends ſpat mich 
bitten konte, feine Predigt zu übernehmen (wir 
predigten, da ich ſein Subſtitut war, Sontag um 
Sontag) und nie eine abſchlaͤgliche Antwort er⸗ 
hielt. Auch habe ich oben es ſchon erzählt, daß 
ich meinem Vater unzählige ſehr weitläuftige Diſ⸗ 
pofitionen gemacht habe, die mich nie über eine 
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Stunde Zeit koſteten, uͤber welche er, wie er mir 
ſagte, weit leichter vage als über feine 
nenen — ? og 


er 
* * 1 MA . 17 


36 ene mirs ſo. Mein Syſtem verleitete 


mich, den lieben Gott als ein wilkuͤhrlich handeln⸗ 
des Weſen zu denken, welches, wie ein Paͤdagog 


mit der Nuthe in der Hand, den Menſchen bald 
zuͤchtigt, bald loslaͤßt, je nachdem ers darnach 
gemacht hat. Wenn ich alſo einmal geſündigt, 
oder nicht andaͤchtig genug gebetet hatte; ſo fiel 
mir das zuweilen, ob ſchon dunkel, mitten in der 
Arbeit ein und es aſſoclirte ſich damit die Idee des 
Zuchtmeiſters. De ich nun auf meine Naturkraft 
nichts rechnete, ſondern alles der Gnade zuſchrieb, 
fo ward mir natuͤrlicherweiſe ſogleich angſt, wenn 
meine Arbeit (zufälligerweife) ſtokte und die Ge⸗ 
danken nicht fließen wolten, daß mich Gott jezt 
verlaſſe, und ſeinen Segen entziehe. Denn es be⸗ 
greift ſich, daß ein Menſch, welcher ſich bei ſeinen 
Arbeiten von einer hoͤhern Kraft abhaͤngig ſieht, 
gegen die er nichts vermag, allen Muth verlieren 
muß, ſo bald er glaubt, daß jezt dieſe 1 
Kraft ihn verlaſſen habe. 4 * x 

Uebri⸗ 


* 


Uebrigens hatte ich auch damals ein vorzuͤg⸗ 
lich ſaures Stuͤk Arbeit. Mein Vater hatte den 
Einfal bekommen, die ganze chriſtliche Moral 
in einer zuſammenhaͤngenden Reihe von Predigten 
mit mir abzuhandeln. Ich mußte zu dieſem weit⸗ 
laͤuftigen Unternehmen nicht nur den Plan ausar⸗ 
beiten, ſondern faſt zu allen Predigten den Ent⸗ 
wurf machen. Da konte denn freilich wol auch 
das laſtende und ſklaviſche dieſer Arbeiten (wo 
jedes Thema, wenn es an der Reihe war, ins 
Fruͤhevangelium hineingezwaͤngt werden mußte) 
zu jener Aengſtigkeit etwas beigetragen haben. 


Am Ende dieſer Epoche, wo ich in der Exe⸗ 
geſe immermehr Licht bekam und die Schwaͤche 
der dogmatiſchen Beweiſe einſehen lernte, ſchrieb 
ich: laute Wuͤnſche des ſtummen patrioten, 
(mit dem Motto aus dem Eſaias: mich, die leben⸗ 
dige Quelle verlaſſen ſie, und machen ſich allent⸗ 
halben ausgehauene Brunnen, die doch loͤchericht 
ſind und kein Waſſer geben) welche ich hernach in 
Erfurt erſt zum Druk befoͤrderte und auf eine ſon⸗ 
derbare Art darüber in eine zweite ſchriftſtelleriſche 
Juquiſition gerieth. In dieſer Schrift eiferte ich 
I. B. A a 
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ſchon ſehr ernſtlich gegen die elenden Beweiſe der 
Theologen und drang auf das Studium der Phi⸗ 
lologie — freilich noch immer in der guten Mei⸗ 
nung, daß ſich die Lehrſaͤzze meines Lutherthums 
dabei behaupten und nur mit beſſern eegetiſchen 
Gruͤnden verſehen laſſen wuͤrden. 

Ganz zulezt, ehe ein ploͤzlicher Zufal alle 1. 
ne ſchoͤnen Ausſichten in Leipzig verdunkelte und 
meines guten Vaters reizende Hofnungen welken 
machte, erhielt ich den obgedachten Antrag nach 
Hamburg, an Zimmermanns Stelle. i 

Ich hatte unzählige Freunde, viele Verehrer 
und Schaͤzzer meiner Gaben, und keinen einzigen 
Feind durch Beleidigung, ſondern alle ae 8 
ferſucht Ai Neid. 


Fünf und dreißigſtes Kapitel. 


Der erſte Orkan meines Lebens. 
| und U 


Im Jahr 1767 im Herbſt — es iſt der offen 
herzigſte Bericht — pocht's an meine Thuͤr und, 
auf mein herein! erſchien eine Frau, in ganz ehr⸗ 


9 


barer Geſtalt und bat um Exlaubniß, mich allein 
zu ſprechen. Ich fuͤhrte ſie in mein Kabinet, wo 

ich ſtudirte, unbekant mit ihrem Anbringen und 
doch — mit klopfendem Herzen, wie wenn Ungluͤk 
mir ahndete, aber naturlich, weil ein Beſuch die⸗ 
fer Art mir unerwartet und unbegeeifiich war, und 
weil man von unvermutheten Vorfaͤllen, welche 
das Gute nicht gleich im Schilde fuͤhren, immer 
übels zu ahnden pflegt. | 


Mein Herr Profeſſor, hub ſie an, BE 
Sie mirs nicht übel, daß ich Ihnen etwas unan⸗ 
genehmes melden muß. Sie werden ſich erinnern, 
daß Sie an dem und dem Tage ein gewiſſes 
Frauenzimmer bei mie geſprochen haben. Dieſes 
Frauenzimmer befindet ſich ſchwanger und giebt fie 
als Vater an. Sie werden ſich alſo dieſer ungluͤk⸗ 
lichen Perſon annehmen, und fie gehörig verſorgen. 


Ein Anderer in meiner Lage (man denke ſich 
nur — mein Ant — meinen Beifal — meinen 
Vater — meine Ausſichten) wuͤrde halb todt hin⸗ 
geſunken ſeyn, bei ſolch einer Zeitung. Ich — 
ſank nicht. Aber das Herz ſchlug mit ein wenig, 
wie, wenn ich mein Todesurtheil vernommen hätte, 
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und jezt es Zeit wäre, zu zeigen, daß ich Manns ; 
gnug ſey, um ſterben zu koͤnnen. Ich antwortete 
ihr ganz geſezt, daß ich ſie nicht kenne. Und * 
war wahr. f 


G. Das kan wol eh, daß Sie mich niit 


kennen. Aber das Frauenzimmer, das Sie ohne 
mich geſprochen haben, werden Sie wol kennen. 


Ich. Auf die Alt, wie Sie ſagt, kenne ich 
keines. 

G. Eine kleine unterſezte Petſon in roſen⸗ 
farbnem ſeidnen Korſet und Rok und einer Zobel⸗ 
mütze — ſolten Sie die nicht kennen? | 


Ich. Nein. 


N G. Die von der Haynſteaße mit e nach 
dem Barfuͤßergäßchen gegangen iſt? 


Hier fiel mirs erſt ein. Der Vorgang war 
dieſer. Ich hatte den Sommer uͤber oft ein Ge⸗ 
ſchöpf in diefer Geſtalt bemerkt, wenn ich des 
Abends aus meinen Geſelſchaften nach Hauſe ging 
| ohne auf fie zu achten. Sie war mir mehrmalen 
begegnet, und hatte ſich, bald vor mir, bald neben 
mir, und ſtaͤts im netteſten Anzuge gezeigt, und 


| 


mir nach und nach den Gedanken beigebracht, daß 
Ste das abſichtlich thue und — was die Eitelkeit 
leicht ſich traͤumen laßt, — eine Neigung zu mir 
habe. Aber da ein Buͤrgermaͤdchen, dafuͤr ich ſie 
hielt, auch bei der groͤßten Schoͤnheit, fuͤr meinen 
Stand nicht war, ſo nahm ichs wenig zu Herzen, 


bis ich — einmal — im Jubel — vom aͤlteſten 


Rheinweine begeiſtert, — aus einer Geſelſchaft 
nach Hauſe ging und alle meine Sinne offen wa⸗ 
ren. Da erregte ihr Anblik meine Aufmerkſam⸗ 


keit und — ihr raſches Vorbeigehn und Anſtoßen 


mit einem ehrerbietigen „Vergeben Sie, mein 
Herr!“ verurfachte in mir eine ſolche Erſchuͤtte⸗ 


rung, daß mir ein unwilkuͤhrliches „Guten 


Abend” entfuhr, welches fie ftille ſtehn machte. 
Sie fragte, wo ich hin wolte — ich antwortete — 
ſie fragte etwas anders — kurz, ich begleitete ſie 
nach Hauſe, ohne ſie Au und das Haus gekant 
zu haben. 


Das muß fie ſeyn, dachte ich jezt bei dm 
Antrage der Frau, und nun kont ich, im hoͤchſten 
Grade unerfahren, und ganz unbekant mit dem, 


was in großen Staͤdten Prellerei heißt, weiter 
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keinen Entſchluß faſſen als den, mich kurz und gut 
mit der Alten zu vergleichen, und mir mit Geld 


die ganze Geſchichte vom Halſe zu ſchaffen. Sie 


ward nach langem handeln mit mir uͤber 200 Tha⸗ 
ler einig, welche in vierteljaͤhrigen Terminen zu 
25 Thalern bezahlt werden ſolten. Ich gab ihr 
einen Wechſel. Sie ſchied mit Zeichen der Freund⸗ 
ſchaft. Und ich war ſo ruhig, als wenn nichts 
vorgegangen waͤre. 


Nach wenig Tagen kam ein alter Student zu 
mir, der ſich mit allen moͤglichen Merkmalen der 
Ehrerbietigkeit als meinen Verehrer und Freund 
ankuͤndigte und mir, nach einigen Umſchweifen, 
geſtand, daß er gekommen ſey, mich von einem 
großen Ungluͤk zu retten, wenn ich ihm erlauben 
wolte, offenherzig mit mir zu ſprechen. Ich ver⸗ 


ſicherte ihn, daß mir jeder wilkommen ſey, der 
Freimuͤthigkeit zeigte. Und er — ließ ſich alſo 


vernehmen; 


Ich weiß, lieber Herr Profeſſor, daß an dem 


und dem Tage die gottloſe Godſchevsky bei Ih⸗ 
nen geweſen iſt, und Sie um einen Wechſel von 


zoo Thalern geprelt hat. Dieſes ſcheusliche Weib 
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hat ſchon manchen vornehmen Mann und manchen 
begüterten Bürger ausgeſchelt, und hat es jezt 
drauf angelegt, Sie nicht blos ums Geld zu brin⸗ 
gen, ſondern auch Sie und Ihre ganze Familie 
zu beſchimpfen. Und ich muß Ihnen ſagen, daß 
der Hofrath Bel, Ihres Vaters alter Feind da⸗ 
hinter ſtekt, der das Weib ſelbſt dazu angereizt 
und ihr zehn Luisdo'r verſprochen hat, wenn fie: 
Sie in die Falle lokken koͤnte. Es iſt ihr gelungen. 
Sie hat Ihre Geſelſchaften auskundſchaftet, und 
eines ihrer niedlichſten Mädchen herausgepuzt und 
ſeit Johannis ſchon Ihnen von ihr aufpaſſen laſ⸗ 
ſen. Und da Sie endlich verleitet worden ſind, 
ein einzigmal ihr Haus zu betreten, ſo hat ſie Ih⸗ 
nen die Schwangerſchaft des Maͤdchens vorge⸗ 
ſpiegelt und den Wechſel abgelokt, den ſie ſezt 
allenthalben vorzeigt, und auf Anſtiften des Hof⸗ 
raths, der ſie zu dieſem Streiche gedungen hatte, 
zu Ihrer Beſchimpfung benuzt. Wollen Sie alſo 
Ihre Ehre retten, ſo muͤſſen Sie auf das eiligſte 
den Wechſel wieder in Ihre Haͤnde zu bekommen 
ſuchen. Haben Sie den, ſo laſſen Sie ſie die 
Treppe hinunter pruͤgeln, wenn ſie wieder komt. 
Die Kanaille hat nichts fuͤr ſich. Sie kan Ihnen 
Aa 4 


nichts beweiſen. Und fie wird folglich nichts ge⸗ 
gen Sie unternehmen koͤnnen, wenn Sie ihr nur 
Muth zeigen. 

Dieſer Vortrag ſezte mich 50 io ſehr in 
Angſt, als er mich fuͤr die Redlichkeit des Men⸗ 
ſchen einnahm. Ich dankte ihm alſo herzlich fuͤr 
ſeine Freundſchaft und bat ihn, mir zu rathen, 
wie der Wechſel zuruͤk zubekommen ſey. Ganz 
leicht, ſagte er. Laſſen Sie der Frau nur ſagen, 
daß Sie ihr da und da den Wechſel auszahlen 
wolten, ſo wil ich mit Ihnen an den Ort hinge⸗ 
hen, und wenn ſie den Wechſel hervorzieht, um 
ihr Geld dagegen in Empfang zu nehmen, ſo wil 
ich mich des Wechſels bemaͤchtigen, ihn vor She 
ren Augen zerreiſſen, ihr ihre Prellereyen ins Ge⸗ 
ſicht ſagen und ihr erklaͤren, daß ich alle ihre 
Spizbuͤbereien entdekken und der Obrigkeit anzei⸗ 
gen würde, wenn ſie Ihrer Ehre im mindeſten zw 
nahe treten ſolte. Ich kenne die Beſtie und bin 
mehrere Jahre bei ihr aus und eingegangen. Sie 
kan und wird ſich nicht unterſtehen zu muchſen, 
wenn ſie an mir denjenigen erblikt, der um alle 
ihre Geheimniſſe weiß, und es in der Gewalt hat, 
ſie der Inquiſition zu uͤberliefern. 


Dias leuchtete mir ein: und die Angſt ließ 
mich auch nicht lange Ueberlegungen anſtellen. Ich 
umarmte meinen Retter, und verſprach, mich ihm 
ganz zu uͤberlaſſen, und — wenn er die Sache 
gluͤklich zu Ende braͤchte, ihm alle nur moͤgliche 
Proben von Erkentlichkeit zu geben. 


Der ungluͤkliche Plan ward ausgeführt. Wir 
beſtelten den weiblichen Satan in die Vorſtadt in 
ein mir unbekantes Haus, und ließen ihr die Aus⸗ 
zahlung des Wechſels ankuͤnden. Sie kam und 
hatte den Wechſel bei ſich. Es war Abends neun 
Uhr. Der Student hatte feinen Degen mit. Ich 
hatte mich in die Kammer verborgen. Er fragte 
die Godſchevsky, ob fie den Wechſel bei ſich habe, 
und ſezte hinzu, daß ich gleich kommen, und ihr 
das Geld bringen wurde: und da fie die Frage 
bejahte, verlangte er ihn zu ſehn. Aber der Sa— 
tan ahndete Arges. Sie erklärte, daß fie das 
Papier nicht eher herausgeben wuͤrde, als bis das 
Geld aufgezählt, und zum Einſtreichen bereit ſaͤhe. 
Daraus entſtand Wortwechſel. Der Student 
ward hizzig, warf ihr die Prellereien vor, zog 
den Degen und hub an, ſie zu fuchteln. Das 
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Welb wehrt ſich. Er wirft den Degen weg, und 
faͤlt uͤber ſie her, holt gluͤklich den Wechſel aus 
ihrer Taſche, zerreißt ihn, oͤfnet die Kammerthuͤr, 
und ſagt ihr: „Da Beſtie, das iſt der ehrliche 
„Mann, den du haſt prellen wollen, du haſts mit 
„mir nun zu thun: ich bringe dich an den Gal⸗ 
„gen, wo du einen Laut von dir giebft.” Der 
Laͤrmen ward groß, doch kamen wir gluͤklich fort, 
und ſchienen nun unſern Zwek erreicht zu haben. 

Ich lebte einige Tage lang in aller Ruhe, 
und hielt das Ungewitter fuͤr gaͤnzlich voruͤber. 
Aber den vierten Tag drauf kam Abends, ſpat noch, 
der Kap. 16. gedachte Hellmann, eben da ich in 
meines Vaters Hauſe war, in einer Beſtuͤrzung, 
welche von einer Art von Wuth, und Verzweif⸗ 
lung begleitet war, und ließ mich heraus rufen. 
„Um Gotteswillen, was haben Sie gemacht. 
Iſts wahr, daß ein Maͤdchen auf Sie bekant, daß 
Sie ihr einen Wechſel gegeben, daß Sie der Kup⸗ 
lerin den Degen auf die Bruſt geſezt, und ihr den 
Wechſel wieder genommen haben? die ganze Stadt 
iſt in Bewegung. Ich komme aus zehn Haͤuſern. 
Ich habe allenthalben widerſprochen. Aber es 


hilft nichts mehr. Jeder fagts für getoiffe Wahr⸗ 
heit.“ Dabei rannten ihm die Traͤnen von den 
Wangen, denn er fühlte meine Entehrung wie feis 
ne eigne. „Ihre Freunde fuhr er fort, wollen alle 
ganz verzweifeln. Gott, warum haben Sie ſich 
keinem offenbart. Die Sache wäre fo leicht abzu⸗ 
thun geweſen, daß kein Menſch nichts erfahren 
hätte,” — Er lamentirte, daß mir das Herz haͤt⸗ 
te zerſchmelzen moͤgen. — Ich troͤſtete ihn vergeb⸗ 
lich mit der Verſichrung, daß die Haͤlfte des Ge⸗ 
redes Lügen ſey. 


Den Tag drauf kam das Geruͤcht vor meinen 
Vater, welcher in Ohnmacht ſank. Meine Mut⸗ 
ter war troſtlos. Unſer ganzes Haus war einer 
zerſtoͤrten, und gepluͤnderten Feſtung aͤhnlich. Der 
Glanz unſerer Familie war erloſchen. Die Freu⸗ 
de war aus allen Geſichtern verbant. Jedes war 
in ſich ſelbſt verſchloſſen, und vermochte ſeinen 
Harm nicht auszuſprechen, 


Nun kamen alle meine Freunde, die mir war⸗ 
haftig bei ernſtem Nachſuchen nicht zehn Thaler 
gegeben haben wuͤrden, und machten mir bittere 
Vorwuͤrfe, daß ich ihnen nichts gefagt hatte. Jen 


der verſicherte, daß er gern fuͤnfhundert Thaler 


herbeigeſchaft haͤtte, um die Sache in der Stille 
beizulegen. — Hab's in meinem Leben vielfaͤltig 


erfahren, wie viel das „ich hätte gern” im Falle | 


der Wirklichkeit, und Gegenwart gilt. 


Mein Vater nahm den andern Tag Extrapoſt, 
und fuhr nach Dresden zu ſeinem redlichſten Freun⸗ 
de, den er an dem damaligen Buͤrgermeiſter, jezi⸗ 
gen Miniſter v. Gutſchmidt hatte, und hofte 
durch dieſen wuͤrdigen und viel vermoͤgenden Mann 
eine gaͤnzliche Niederſchlagung der Sache zu be⸗ 
wirken, und ich — mußte noch an demſelben Ta⸗ 
ge in der Hauptkirche katechiſiren, um mich dem 
Volke mit der Mine der Ruhe zu zeigen, und die 
Gaͤhrung zu mildern. Aber alles war vergeblich. 
Die ſchoͤne Ceder war gefaͤlt, nicht vom maͤchtigem 
Arm eines Edlen, ſondern — von einer Kuplerin, 
und einem Trunkenbold!! 


Mein Vater kam, ohne Hofnung, von Dres⸗ | 


den zuruͤk. Der vortrefliche Gutſchmidt hatte dem 
Harme des wuͤrdigſten Vaters eine Thraͤne des 
Mitleids geweiht, aber auch ſeine Ohnmacht ge⸗ 
ſtanden, ihm zu helfen, weil die Sache ſchon ſo 


r 


weit hinein verdorben, und fo ruchtbar geworden 
war. — Denn die Godſchevsky war, vermuth⸗ 
lich auf Anrathen des Bel, bereits vor die Uni⸗ 
verſitätsgerichte gelaufen, und hatte mich ange⸗ 
klagt, daß ich — ihr den Degen ſelbſt auf die 
Bruſt geſezt, und einen Wechſel von 200 Thaler 
gewaltſam abgenommen haͤtte. | 


Hier war alfo weiter nichts zu thun, als daß 
ich mein Amt freiwillig niederlegte: und fo bald 
dis geſchehen war, erfolgte von Hofe die Abolition. 


Das ungluͤkliche Geſchoͤpf, welches fi ch zur 
Prellerei hatte brauchen laſſen, mußte durch ein 
langes Gefaͤngniß elend werden. Die Kuplerin 
ſelbſt. aber, die Rad und Galgen verdient hatte, 
kam leidlich durch — iſt aber ein paar Jahre her⸗ 
nach in Dresden an einer ſchreklichen Krankheit 
geſtorben, bei welcher die Wuͤrmer einige Wochen 
lang an ihrem lebenden Körper ſich ſatt zehrten. — 
Meinerwegen hätte fie. auch ruhig ſterben mögen ! 

Aber iſts nicht ſeltſam, daß in unſern aufge⸗ 
klärten Zeiten noch ein fo ſchauderhafter Grad von 
Unmenſchlichkeit in unſern Geſezzen, fo wol als 
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unſern Konventionen herſcht? Das Andenken die⸗ 
ſer meiner Geſchichte hat mir mehrmalen Gelegen⸗ 
heit gegeben, daruͤber Betrachtungen anzuſtellen. 


Was iſt es wol anders als Konvention, 
wenn Millionen Menſchen, von denen man theils 
es weiß, theils mit Zuverlaͤßigkeit vorausſezzen 
kan, daß ſie die buͤrgerliche Regel der Ehe uͤber⸗ 
treten, und auſſer derſelben, ihre Naturkraft be⸗ 
ſchuͤftigen, aber ſo, daß die Wirkungen dieſer Be 
fhäftigung unſichtbar bleiben, ihre buͤrgerliche 
Ehre behalten, und hingegen die wenigen, die 
eben daſſelbe thaten, aber fo, daß die Wirkung da⸗ 
von ohne ihre Schuld, ſichtbar wurde, ſie ver⸗ 
lieren? denn nach der phyſiſchen und moraliſchen | 
Natur der Dinge ift doch im Grunde beides gleich. 
Der, welcher mit ſichtbarer Wirkung etwas thut, 
iſt doch nicht haſſens⸗ oder lodenswerther als der, 
welcher es mit unſichtbarer Wirkung thut. Wa⸗ 
rum haben alſo in aller Welt die Menſchen die Ge⸗ 
wohnheit unter ſich eingeführt, und hängen noch 
jezt an derſelben, die mit der unſichtbaren Wir⸗ 
fung nach ihrem Stande und Verdienſten zu ſchaͤz⸗ 
zen und zu ehren, und hingegen die mit det 


ſichtbaren Wirkung, ohngeachtet ihres Standes, 
und ihrer Verdienſte, zu haſſen, zu verabſcheuen, 
zu ſchaͤnden, und ihre Ehre und Gluͤkſeligkeit zu 
Boden zu ſtuͤrzen? Kan eine Konvention barbari⸗ 


8 ſeyn! 


Und eben ſo 3 ſcheinen mir in N: 
Fällen die bürgerlichen Geſezze zu verfahren. Uns 
ſere Regenten dulden die größten Ausſchweifungen 
ihrer Unterthanen. Sie laſſen Verſchwender die 
groͤßten Summen durchbringen, durch deren beßre 
Verwendung ihre Kinder zu nuͤzlichen Gliedern des 
Staats gemacht werden koͤnten. Sie laſſen Be⸗ 
amte die himmelſchreiendſten Ungerechtigkeiten be⸗ 
gehen, durch welche die Unterthanen ihrer menſch⸗ 
lichen Rechte beraubt, und ausgepluͤndert werden. 
Sie geſtatten Öffentliche Dienen, durch welche das 
tobendſte Gift der Venusſeuche ſich uͤber tauſend 


nuzbare Menſchen verbreitet, und die ſchreklichſten 
Verwuͤſtungen anrichtet. — Aber wenn ein 


Menſch, wäre er auch das nuzbarſte, und ehrwuͤr⸗ 
digſte Mitglied des Staats, durch ſolche Dirnen 
verleitet, ſich einmal irrefuͤhren ließ / und ihnen 
Gelegenheit gab, eine ſichtbare Wirkung davon 


auf ihn zu bekennen; dann ſind dieſe fo duldſamen 
Geſezze auf einmal grauſam, und laſſen dieſen 
Menſchen ohne alle Rettung verloren gehen, ja ſie 
zwingen ihn, unter den Foderungen ſolcher Dirnen 
zu erliegen, und ein Opfer ihrer Bosheit zu merk 
den. Gewiß iſt es mehr als Barbarei, daß noch 
in allen Staaten jene Prellerdien öffentlicher Freu⸗ 
denmaͤdchen, und Kuplerinnen geſtattet, und beguͤn⸗ 
ſtiget werden. — So billig es iſt, wenn ein Mann, 
der ein ſittſames Geſchoͤpf, von unbeſcholtener Fa⸗ 
milie, in die aus jener Konvention entſtandene 
Entehrung ſtuͤrzte, durch die Geſezze angehalten 
wird, ſie entweder zu ehelichen oder zu verſorgen, 
ſoo ſchaͤndlich unbillig iſt es, wenn eben dieſe Rech: 
te den feilen Buhlerinnen zugeſtanden werden. 
Aber leider kommen ſolche Refte von Albernheit, 
und Barbarei unſerer Geſezgebung her, weil 
die Legislatoren Stubengelehrte ſind, und nicht 
hinlaͤngliche Erfahrungen gemacht haben, auf 
welche ſich gute Geſezze gruͤnden muͤßen. Wuͤſten, 
ſaͤhen ſie die Greuel, welche, in allen Städten 
beinahe, durch ſolche Prellereien der Kuplerinnen 
veruͤbet werden, und wie fo mancher rechtſchafne 
Mann, der aus Furcht vor der Schande die Sache 
. ö ver⸗ 


derſchweigen, und ſich plündern laſſen muß, (weil 
er einmal weiß, daß doch die Klage der Kuplerin 
wenigſtens angenommen, und er in Weitlaͤuftig⸗ 
keiten verwikkelt wird) dadurch völlig zu Grunde 
gerichtet wird, daß er vielleicht einmal in ſeinem 
Leben, durch eine froͤliche Geſelſchaft begeiſtert, 
die er ſpat in der Racht verließ, eine Thorheit be⸗ 
ging, oder wol gar durch die frechſte Behandlung 
einer herumſtreifenden Buhldiene zu ihr hingeriſ— 
ſen wurde; ſie wuͤrden laͤngſt verordnet haben, daß 
feile Dirnen mit ſolchen Anklagen nie gehoͤrt wer⸗ 
den ſolten, um endlich einmal die Furcht vor den⸗ 
ſelben zu vernichten, und jene Prellereien zu verhuͤ⸗ 
ten, welche ſchon fo: viel nuͤzlichen Menſchen Ges 
ſundheit, Ehre und Vermoͤgen gekoſtet, und ſo 
viel Familien zerruͤttet haben. 

Noch eine andere Betrachtung koͤnte ich hinzu⸗ 
ſezzen, die mir eben fo ernſtlich iſt, wie die vorige. 
Aber ich wil meine Leſer nicht mit Betrachtungen ers 
muͤden, da ſie Geſchichte verlangen. Das Thema 
werden ſie finden, wenn ſie die Erzaͤhlung nachſehen 
wollen, in welcher ich ihnen oben das Schik ſal meines 
ehemaligen Lehrers geſchildert habe. Jaͤger war mir 
eben fo ein Raͤthſel, wie ich mir ſelbſt jezt ward. 
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Sechs und dreißigſtes Kapitel. 


Wander ung in s el uns lan d. 


Bi hatte acht Tage lang die tauſendzuͤngige 
Fama meine Geſchichte auf den Fittichen des Win⸗ 
des in Deutſchland umhergetragen: kaum hatten 
ſich alle die Maͤuler wieder geſchloſſen, welche die 
ſcheusliche Freude uͤber den Unfal beneideter Men⸗ 
ſchen aufzuſperren pflegt: kaum war der Jubel 
der Buhlſchweſtern in Prieſter- und Laienhaͤuſern 
verwittert, den die Nachricht von der Menſchlich⸗ 
keit eines geglaubten Heiligen hervorgebracht hat⸗ 
te; ſo war ſchon die Huͤlfe fuͤr den niedergebeug⸗ 
ten, und zertruͤmmerten Juͤngling da, welche die 
Vorſicht, ſelbſt durch einen Feind, mir be⸗ 
reitet hatte. ̃ f 


Ich erhielt von einem gewiſſen Advokaten 
Drechsler aus Naumburg einen Brief, in wel⸗ 
chem derſelbe mir im Tone der Freundſchaft be⸗ 
richtete, daß er von Herrn Geh. Rath Kloz, 
den Auftrag habe, mir zu ſagen, daß mein Un⸗ 
gluͤk mich mit ihm ausgeſoͤhnt habe, und daß er 
bereit ſey, mein thätigfter Freund zu werden, 
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wenn ich Vertrauen zu ihm faſſen, und mich ſeiner 
Vermoͤgenheit dazu bedienen wolte. 


Dieſe Nachricht war mir auſſerordentlich 
ruͤhrend. Ich konte mich der Freudenthraͤnen 
nicht enthalten. Die ſchnelle Huͤlfleiſtung der 
Vorſicht auf der einen, und die unerwartete 
Grosmuth meines Feindes, auf der andern Seite 
durchdrangen meine ganze Seele. Und dieſes ent⸗ 
züffende Gefühl ward durch die Theilnehmung 
meines guten Vaters, und meiner vortreflichen 
Mutter erhoͤht. 


Ich reiſte augenbliklich * Halle zu Herrn 
Kloz, und blieb vier Wochen in ſeinem Hauſe. 
Wir errichteten die herzlichſte Freündſchaft, und 
er — brachte es durch ſeine Correſpondenz, in 
welcher er damals faſt mit allen Miniſtern an al⸗ 
len Hoͤfen ſtund, am Kurmaͤynziſchen Hofe dahin, 
daß ich mit zween ſeiner intimſten Freunde, und 
(damaligen) Waffentraͤger, Herr Riedel } und 
Meuſel, eine Vokation als ordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie nach Erfurt erhielt. | 


Schwerlich hat es in neuern Zeiten einen Ge⸗ 
lehrten von fo mittelmaͤßigem Range gegeben, wel⸗ 
e Bd 2 g 
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cher zu einem ſo algemeinen Anſehen ſich hat em 
porſchwingen koͤnnen, wie es Xlozen gelungen 
war. Ich bin Augenzeuge von den großen und 
oft ſeltſamen Verbeugungen, welche die groͤßten 
Miniſter, Staatsmänner und Gelehrte in Briefen 
ihm machten, und von der Macht, die er dadurch 
hatte, in allen Gegenden Deutſchland durch ſeinen 
Tadel zu zerſtoren und durch fein Loh und Em⸗ 
pfehlung zu begluͤkken. Gewiß hat Kloz eine zahl⸗ 
loſe Menge junger Leute befoͤrdert und — was ich 
fuͤr reine Wahrheit halte, — ſehr viel gute und 
helle Koͤpfe in Aemter gebracht, welche, ob ſchon 
nicht allemal durch gründliche Gelehrſamkeit, doch 
durch ihren aufgeklaͤrten Geiſt, auf die Nation 
gewirkt haben, und darunter mancher nicht ver⸗ 
ſorgt worden ſeyn wuͤrde, wenn er den damals 
noch gewoͤhnlichen Weg hätte gehen follen, auf 
welchem nur pecora orthodox verforgt zu wer⸗ 
den pflegten. 

Zwei Dinge habe ich an Klozen beftändig 
bedauret: einmal, daß er ſich zu früh einfallen ließ, 
ehe er ſelbſt durch fortgeſeztes Studium volle Reis 
fe ſeiner Kentniſſe erlangt hatte, mit einem Leſſing, 

anzubinden, und dadurch ſeinen Ruhm, und ſein 
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N Anſehen mit einem male ins Grab zu ſtrekken: und 
dann — daß er ſich zu leichtſinnig nicht nur von 
ſeinen jovialiſchen Freunden zu muthwilligen , und 
oft ungerechten Mishandlungen durch Recenfion, 
ſondern auch von liederlichen Geſelſchaftern, wie 
SB. und S. waren, zu Ausſchweifungen verleiten 
ließ, welche ſeine Maſchine ſo frühzeitig zerſtöͤrt 
haben. Ein Mann war er wirklich, welcher heri- 
liche Geiſtes anlagen beſaß, mit denen er ein recht 
gutes Herz verband, das nie aus eigner Neigung 
boͤſes that, und Menſchen beſchaͤdigte, ſondern, 
nur durch Verfuͤhrung, ſich zu Handlungen leiten 
ließ, die tigen rater dali e baden 
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8 ERBEN 3 

Im Jahr 1766 Herkaufhte ih 1 meinen u prieſter⸗ 

lichen Ornat mit einer Beutelperuͤkke, und einem 

Degen, und wanderte froh von Leipzig nach Er⸗ 

furt um mein Heil in einer neuen Welt zu 
verſuchen. N | 


Nie werd ich die Thraͤnen, und den Jammer 
vergeſſen, die es, beſonders meiner guten Mutter 
gekoſtet hat, da fie die ſtillen aber entzuͤkkendſten 
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Freuden ihres Lebens dahin welken, und mich mei⸗ 
ne Kanzel verlaſſen ſahe, vor welcher fie fo oft 
Gimmelsfeligfeit empfunden hatte, 


Gute, vortrefliche Mutter! deine Leiden wa⸗ 
ren leider noch nicht geendigt, welche der Liebling 
deines Herzens Dir ſchuf. Und noch — ach noch 
kan ich Dich nur auf die Zeiten jenſeit des Gra⸗ 
bes vertroͤſten. Roch kan ich Dir keine Hofnung 
machen, daß Du mich je wieder in dieſer Welt in 
dem Sinne gluͤklicher ſehen wirſt, in welchem Dein 
Mutterherz es wuͤnſchet! Mutter! Begieb Dich 
des Wunſches! Im Grabe iſt Ruhe, und jenſeit 
des Grabes — erſazreiche Freude! ! 


Ende des erſten Bandes. 


Halle, 
gedrukt bei F. D. Francke. 
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Mit Anfange dieſes Jahres erscheint eine 
neue periodiſche Schrift, welche ſich durch ihr 
inneres und zuhebes ſehr oorthelheft auszeich⸗ 
net: bh 


Deutfche Nein, fürs abe 1790. De 
mit Kupfern, Berlin bei W 90 
ea „ dem 3 985 | 


1 


Vier Heſte machen einen Band, diefer ‚enthält einen 
Haupttitel mit einem Kupfer, das groͤßtentheils irgend 
einem großen und verdienten deutſchen Manne gewidmet 
ſein wird Der Inhalt dieſer periodiſchen Schrift wird 
algemein ſein, und alles Wiſſenswuͤrdige umfaſſen, ohne 
irgend ein Fach menſchlicher Erkentniß auszuſchließen. 
Alles gemeinnuͤzzige und zeitwichtige gehört vorzüglich in 
ihten Plan, und das wieder in einem hoͤhern Grad, wenn 
es Deutſchland, oder die Brandenburgiſchen Staaten be⸗ 
triſt. In Abſicht auf Form, wird Schoͤnheit, Mannig⸗ 


ſaltigkelt, klaſſiſche Sprache und gute Anordnung der 
Stücke, das beſtaͤndige Augenmerk der Herausgeber ſein; 
der Vetleger aber hat ſich bemtihet, ihr ein ſolches Kußere 
zu geben, daß ſie in dieſer Ruͤkſicht keiner andern deut⸗ 
ſchen Zeitſchrift nachſtehen darf. Freimüthig und be⸗ 
ſcheiden iſt der Grundſaz der Verfaſſer, und fremde Theil⸗ 
nehmer werden ihnen dann, willkommen fein, wenn fie 
denſelben Grundſaz haben und mit Liebe 45 gleiche Os 
genftände mit ihnen gubeiten wollen. Pe 
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1 Das erſte Sh enter © FH Fr 
end Hedi tar. een 

5 Feier des Jahres 1789. von 17 K R. dicher. a 
Friedrichs Religionsſyſtem; hiſtoriſche Einleitung von dem⸗ 
ſelben. 3) An die Juriſtenfacultaͤt zu Wittenberg,. 4) 
Ueber den Gemeinſinn von H. C. * Steeitherſt. Drei 
mal. a) Sophiens Charger von Be. von Since 
b) Brieſwechſel mit Mendelſohn. c) Arindas, eine Ers 

zaͤhlung von Madame Schwarz. 9 Ueber 13 en 

words von Herrn Rath Schulz. N u 


Das zweite Stüf enthält: | in 


2) Freude des Patrioten von Hr. Kectel a 
2) Aber wo wil das endlich hinaus? von demſelben. 3) 
Ueber Simplicitaͤt, von Hr von Rochow 4) Ludwig der 
16te und Brunn. §) Ueber die Boulevards in Paris, bon 
Rath Schulz. 6) Die Befteiung von a von Hr. von 
Kleiſt. 7) denz us. » 21 N 


Hei 


Dias dtitte 21:11 enthält:: 
) Rinaldo und Armide. Von Hr. abe 2) 


Ulcber die altern Römer“ Von He. Pror Nachtigall. 3) 


Friedrichs Religionsſyſtem Fortſe ung. 4 Zur eilften 
Strophe des erſien Geſangs der Eroberung von Malta, 
von Hr. Kanon. Oleim. 8 Gedanken über Verbrechen, 
rechnung und Strafen. 6) An Eschenburg. Von A | 
Hecker Birch 


ee SER, enthält: | 


DE "Gore det zweite, von Or. Net. cher. 20 Als 
Kaiſer Joſeph der ate geſtorben war, von Hr. Kanon. 
Gleim. 3 Ueber die altern Noͤmer, Fortſetzung ) Was 


1 rs 
> ..2 . 


iſt Gott? von Hr. Kanon Gleim. 5) Schreiben aus 


Nom, von Hr. Prof Moritz. 6) Ueber Proteſtantismus 


von :. 9 Auch noch ein Beitrag zur Kentniß der 


türt Kriegsverfaſſung, von L. 8) Arecdoten aus dem 
Leben des Kardinals Nichelien von „St. 9 Grundſaͤtze 
der hollaͤndiſchen Cenſur ve von L. 180 Antonio Vargas, 
von F. 1, Friedrich der einzige, von einem Brennen. 


Das zu dieſem Bande gehoͤrige Kupfer iſt von der 
Meiſterhand unſers Chodowiecky und der Gegenſtand deſſel⸗ 
ben Friedrich der Große! jedes Stuͤk koſtet 8 Gr. 


Bahrdt, D. C. F. Syſtem der moraliſchen Religion zur 
Endlichen Beruhigung für Zweifler und Denker gr. 8. 
2 Binde. Neue wohlfeilere Ausgabe 


Deſſen Geſchichte feines Gefaͤngniſſes, nebſt Urkunden 
und Aufſchlüſſen über deutſche Union. 8. 


Bipltothek kleinerer Original: Werke der Deutſchen. 2. Bäns 
de 12. auf Poſt und Drukpapier. 


Hartmann, J. D. über die Pre Bildung De Sum 
auf Schulen. 8. e 5 


Pockels , C. F Beiträge zur e „ in sit 
ficht ihrer moralifchen Natur. ztes Stk. 3. 


Die Prinzeffin von Eleres, Ein Seitenſtük zur Sade von 
Friedr. Schulz. 8 


Recke / Frau von der, 0 Sophie Schwarz 2 .50 8. 
Schmid, Klamer Eberhard, neue poetifch Briefe. 8. 0 


Schulz, Friedr Geſchichte der großen Revolution in Frank⸗ 
reich. Mit Kupfern „zweite vermehrte Auflage. 


Schulz Fr. und Kraus, Beſchreibung und Abbildung der 
Poißarden in Paris. 4. Mit einem illuminirten Kupfer. * 
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